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KAPITEL 1

– Selena –

Ich wachte in Julians Armen auf. Mich hatten in der Nacht unruhige Träume geplagt, aber die wohlige Wärme seines Körpers verdrängte alle Erinnerung daran. Ich vergrub mein Gesicht in seiner Brust. Wenn ich meine Augen geschlossen hielt, konnte ich noch ein wenig so tun, als wären wir zu Hause, in meinem Bett auf Avalon …

Aber das waren wir nicht.

Wir waren immer noch in der Anderswelt. Und zwar in einem luxuriösen Landhaus außerhalb der Zitadelle.

Nachdem Kaiserin Sorcha uns aus der Stadt verbannt hatte, hatten uns viele Feen neugierig dabei beobachtet, wie wir die große Hauptstraße entlanggelaufen waren. Aber keine von ihnen hatte uns ihre Hilfe angeboten. Im Gegenteil, wann immer wir ihren Blicken begegnet waren, hatten sie sich von uns abgewandt und waren davongeeilt, als hätten wir die Pest.

Ich war so erschöpft gewesen, dass ich ohne Julians Unterstützung nicht einmal mehr hätte laufen können. Die viele Magie, die ich während des letzten Wettbewerbs der Feenspiele eingesetzt hatte, hatte mir sämtliche Energie geraubt. Als plötzlich eine elegante Kutsche vor uns angehalten und die Feenprinzessin darin uns eine Unterkunft für die Nacht angeboten hatte, hatten wir unmöglich ablehnen können.

Auf dem Weg zu ihrer Villa hatte ich kaum die Augen offen halten können. Ich erinnerte mich nur daran, dass sie Julian erzählt hatte, dass sie eine Freundin der Kaiserin sei und dass sie irgendeine Art Verbindung zur Erde habe.

Sie hatte uns von einem Diener in das Gästezimmer führen lassen. Ich hatte mir nicht einmal die Mühe gemacht, mein angesengtes, verdrecktes Kleid auszuziehen, bevor ich ins riesige Bett gekippt und prompt eingeschlafen war.

Doch nun war von dem Kleid keine Spur. Ein glatter seidener Stoff lag auf meiner Haut.

Ich drehte mich um und öffnete meine Augen. Julians eisblaue Augen blickten auf mich herab. Seine Brust war nackt, und seine Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln, während sein dunkelblondes Haar im Sonnenlicht leuchtete, das durchs Fenster schien.

Er war ein goldener Gott. Und er war ganz mein. Ich konnte mein Glück immer noch nicht fassen, ihn als meinen Seelenverwandten zu haben.

„Bitte sag mir, dass du es warst, der mich umgezogen hat“, gähnte ich und wischte mir den Schlaf aus den Augen.

„Jemand musste dich ja aus diesem dreckigen Ding rausholen.“ Er blickte anerkennend über meinen Körper. „Und die Prinzessin wollte nicht, dass du ihre Laken beschmutzt, also habe ich dich auch gewaschen. Unter vier Augen, versteht sich.“

„Bitte was?“ Ich lachte. „Hier im Bett? Wie hast du das gemacht?“

Er lächelte verlegen. „Na, mit einem Schwamm natürlich.“

Ich errötete. Ein aufregendes Kribbeln lief mir über den Rücken bei der Vorstellung, wie Julian den Schwamm über jeden Zentimeter meines Körpers gleiten ließ.

Wortlos strich er mit dem Daumen über meine Wange, zog mein Gesicht zu seinem und küsste mich.

Wie konnte er nur so gut schmecken? Das musste eine Wirkung der Anderswelt sein. Hier war alles weicher, strahlender, bezaubernder.

Aber das war nur eine glitzernde Fassade, die die unheilvollen Schatten unter der Oberfläche verbarg.

Schließlich lösten wir uns voneinander, und ich fuhr mit den Fingern an seinem muskulösen Bizeps entlang. Erst jetzt, da die Spiele vorbei waren, wurde mir wirklich bewusst, dass uns eine Ewigkeit gemeinsam bevorstand. Denn die Götter hatten uns Unsterblichkeit geschenkt, als sie uns mit ihrer Magie ausgestattet hatten. Trotzdem würde ich nie genug von Julian bekommen können. Vor allem, wenn wir in einem flauschigen Himmelbett in einem prächtigen Zimmer lagen, das eines Königs würdig war.

„Wie lange habe ich geschlafen?“, fragte ich.

„Zwölf Stunden.“ Er lehnte sich an den Kissenberg hinter ihm und beobachtete mich. „Wie fühlst du dich?“

Ich horchte nach der Magie in meinem Inneren und spürte sie vibrieren und knistern. „Besser. Meine Magie fühlt sich wieder normal an.“ Ich streckte meine Finger, und zum Beweis ließ ich einen kleinen Lichtbogen zwischen ihnen aufleuchten.

Das Licht spiegelte sich in seinen Augen, die mich voller Lust ansahen. „Wie viel besser?“, fragte er und ließ seine Hand sinken, um die Außenseite meines Oberschenkels zu streicheln.

Funken sprühten in meinem Inneren, und ich setzte mich auf ihn. „Viel … viel … besser“, sagte ich und küsste ihn zwischen jedem Wort auf die Brust und den Hals hinauf.

Er stöhnte leise, und ich spürte seine Hände zu meiner Taille wandern.

Unsere Lippen waren nur Zentimeter voneinander entfernt, als es plötzlich laut an der Tür klopfte.

Ich richtete mich erschrocken auf.

Aber Julian drückte seine Lippen auf meine und zog mich wieder zu ihm hinunter. „Ignorier sie“, murmelte er. „Sie sollen denken, wir schlafen noch.“

Ich stöhnte ein leises „Ja“ und versank in seinen Küssen, pulsierend vor Verlangen, während ich meine Hüften langsam gegen seine schob. Meine Finger zogen am Bund seiner Hose. Ich wollte ihn. Jetzt.

Ein weiteres Klopfen, dieses Mal noch fordernder.

Ich seufzte und ließ mich neben Julian auf den Rücken fallen. Mein Atem ging schwer und mein Gesicht glühte. Julian brummte genervt, während er seine Hose zurechtrückte, dann atmete er tief durch. Seine Wangen waren genauso gerötet wie meine.

Ich brauchte eine Dusche. Eine kalte Dusche. Das war etwas, das ich aus Avalon vermisste: mir aussuchen zu können, ob ich duschte oder badete.

Obwohl ich nichts gegen eine Wiederholung des Schwammbads hätte …

Ich war noch dabei, das lodernde Verlangen in mir zu beruhigen, als sich der Türknauf drehte und die Tür aufschwang.

Ein Halbblutdiener stand vor uns, die Hände entschuldigend hochgehoben. „Verzeiht“, sagte er, ohne einem von uns in die Augen zu sehen. „Das Mittagsmahl steht bereit, und Prinzessin Ryanne hat mir befohlen, euch sofort nach eurem Aufwachen in den Speisesaal zu begleiten.“

Ich musste mich beherrschen, die Tür nicht mit einem meiner Blitze vor seiner Nase zuzuknallen.

Prinzessin Ryanne war die einzige Fee gewesen, die uns Unterschlupf gewährt hatte. Ich bezweifelte, dass sie es begrüßen würde, wenn ich versehentlich ein Feuer in ihrer Villa entfachte.

Julian holte tief Luft und setzte sich auf. „Wir brauchen Zeit, um uns vorzeigbar zu machen.“

„Prinz Redmond und Prinzessin Ryanne warten ungeduldig darauf, dass ihr euch ihnen anschließt. Ihr könnt so kommen, wie ihr seid.“ Das Halbblut warf einen Seitenblick auf Julians nackte Brust und räusperte sich. „Obwohl ich empfehle, ein Hemd anzuziehen.“


KAPITEL 2

– Selena –

Der Diener führte uns in den Speisesaal, wo drei Feen um einen Banketttisch saßen, der mit exotischen Früchten, kleinen Sandwiches und verschiedenen Süßspeisen gedeckt war. Zwischen den Tabletts standen Sträuße mit bunten Blumen, und es waren bereits Gläser mit Honigwein gefüllt worden.

Die Feen erhoben sich von ihren Stühlen, als Julian und ich den Raum betraten.

Prinzessin Ryanne stand am Kopfende des Tisches zu meiner Linken. Auf ihrem Haupt saß eine zierliche Krone aus grünen Blättern, die einen perfekten Kontrast zu ihrem langen platinfarbenen Haar bildete. Ihre Flügel leuchteten türkis – die Farbe war mir bereits in ihrer Kutsche aufgefallen.

Ein Mann mit dunklem Haar, feuerroten Flügeln und strengen topasfarbenen Augen stand am gegenüberliegenden Ende des Tisches. Ich nahm an, dass er Prinz Redmond war. Er sah, wie Prinzessin Ryanne, wie Mitte bis Ende zwanzig aus. Was für unsterbliche Feen natürlich nicht viel hieß.

Ein junger Mann, etwa in Julians Alter, stand uns gegenüber an der Mitte des Tisches. Er besaß das gleiche platinfarbene Haar wie Prinzessin Ryanne, aber seine topasfarbenen Augen passten zu denen von Prinz Redmond, und seine Flügel leuchteten orange.

Sie alle trugen schlichte, aber elegante Kleidung, die mit Silber- und Goldfäden durchwebt war.

In ihrer Gesellschaft sahen Julian und ich völlig deplatziert aus, egal, wie edel unsere Seidenpyjamas waren. Aber ich hielt meinen Kopf aufrecht, um keinen Hauch von Einschüchterung zu zeigen. Wir waren auserwählte Wettkämpfer der Feenspiele. Unsere Magie war genauso stark wie die der Feen – vielleicht sogar noch stärker.

Der junge Mann in der Mitte lächelte sofort. „Dante muss euch wirklich aus dem Bett gejagt haben, was?“, fragte er.

„Aiden“, schimpfte Prinzessin Ryanne, und ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, um es zu entwirren. „Ich entschuldige mich im Namen meines Sohnes. Er neigt dazu, alles laut zu sagen, was ihm gerade in den Sinn kommt.“ Sie funkelte ihn wieder an, aber er verdrehte nur amüsiert die Augen.

„Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen“, sagte Julian mit einer kleinen Verbeugung. „Es war sehr großzügig von Ihnen, uns in Ihr Haus einzuladen.“

Prinzessin Ryanne lächelte. „Wie ich gestern bereits sagte, ihr dürft mich gern duzen.“ Sie warf mir einen Blick zu, den ich nicht entschlüsseln konnte.

„Das Essen sieht köstlich aus“, sagte ich und schaute sehnsüchtig auf die bunten Speisen.

Mein Magen knurrte laut hörbar. Aiden gluckste.

Wann hatte ich das letzte Mal etwas gegessen?

Es musste das winzige Stückchen Brot gewesen sein, das ich gestern früh vor dem letzten Kampf der Feenspiele zu mir genommen hatte. In Anbetracht der Menge an Magie, die ich seitdem eingesetzt hatte, war es wirklich kein Wunder, dass ich hungrig war.

„Bitte, setzt euch.“ Prinzessin Ryanne wies auf die beiden Gedecke gegenüber von Aiden. „Keine Fee soll unter unserem Dach hungern. Auch keine Auserwählten der Götter.“

Ich warf einen Blick auf die Diener, die stumm hinter ihnen standen. „Und die Halbblüter?“, fragte ich.

Ihr Lächeln wurde breiter. „Auch sie hungern bei uns nicht.“ Erneut wies sie auf den Tisch. „Darf ich euch die Passionsfrucht empfehlen? Es ist gerade die perfekte Saison dafür.“

Das Obst sah köstlich aus, aber mir stachen vor allem die Sandwiches ins Auge. Mein Magen knurrte erneut.

Ich wusste nicht, welche Motive Prinzessin Ryanne hatte, Julian und mich über Nacht bleiben zu lassen. Aber ich musste mich nicht zweimal bitten lassen, mich an den Esstisch zu setzen.

Wir konnten unsere Fragen genauso gut bei einem Glas Wein und einem fürstlichen Mittagessen stellen.

Julian unterhielt sich mit der Familie Gallagher – das war der Nachname von Redmond, Ryanne und Aiden – in aller Ruhe, während ich mehr Essen in mich hineinstopfte, als ich jemals auf einmal gegessen hatte. Ich vertilgte allein zwei Platten der kleinen Sandwiches. Und jetzt, da die Spiele endlich vorbei waren, gönnte ich mir sogar ein Glas Honigwein.

Als ich schließlich keinen Bissen mehr hinunterbekam, lehnte ich mich zufrieden in meinem Stuhl zurück und tätschelte meinen vollen Bauch.

„Wenn du noch mehr Sandwiches willst, sag uns Bescheid.“ Aiden kicherte, während er sich ein drittes Glas Wein einschenkte. „Wo die herkommen, gibt es noch viele mehr.“

„Ich glaube, mir geht’s gut.“ Ich gluckste ebenfalls. „Vielen D–“, unterbrach ich mich. Fast hätte ich mich bei einer Fee bedankt. „Ich sage Bescheid, wenn ich noch mehr Kohldampf bekomme.“

„Kohldampf?“ Prinzessin Ryanne hielt ihren kleinen Silberlöffel über ihre Passionsfrucht.

„Tut mir leid – das ist ein irdischer Begriff. Ein anderes Wort für Hunger.“

„Ah.“ Dabei klang sie immer noch leicht verwirrt. „Ja. Wenn du noch mehr ‚Kohldampf‘ bekommst, lass es uns wissen.“ Sie legte ihren Löffel ab, richtete sich auf und hob ihr Kinn. Ihre Augen hatten einen atemberaubenden tiefvioletten Farbton. „Nun. Ich bin sicher, ihr fragt euch, warum wir euch eine Unterkunft für die Nacht angeboten haben.“

Ich setzte mich aufrechter hin, überrascht von ihrer Direktheit.

Sie wird uns den Grund auf keinen Fall einfach so verraten. Nicht ohne den Versuch, uns zu einem hinterhältigen Feenhandel zu nötigen.

„Ja“, sagte Julian. „Es war sehr aufmerksam von dir, uns offen deine Hilfe anzubieten, während die anderen Feen uns aus dem Weg gegangen sind. Aber ich habe mich bereits gefragt, ob mehr dahintersteckt.“

Aiden sah mich an, dann seine Mutter und dann wieder mich. „Komm schon“, sagte er mit einem freundlichen Lächeln. „Ich weiß, du warst auf dein Essen fokussiert. Aber die Ähnlichkeit ist doch offensichtlich.“

Plötzlich wurde es still, und alle Augen waren auf mich gerichtet.

Meinte er etwa …?

„Prinz Devyn ist mein Bruder“, sagte Ryanne. „Das bedeutet, du – Selena, die auserwählte Kämpferin des Jupiter – bist meine Nichte.“

Mir klappte der Mund auf. „Oh“, sagte ich, unsicher, was ich antworten sollte. „Oh.“

„Dein Vater hält sich auf Distanz, weil er nicht die wahrscheinlichste Zukunft aufs Spiel setzen will. Aber ich wollte nicht zulassen, dass meine Nichte – und ihr Seelenverwandter – sich einfach so auf eine gefährliche Suche begeben, mit nichts als ihren Schuhen und dreckigen Kleidern.“

„Ich habe meine Blitze“, sagte ich abwehrend. „Und Julian kann Waffen aus dem Nichts herbeizaubern.“

Julian zog ein Besteckmesser aus dem Äther, grinste und legte es neben seinen Teller.

Aidens Augen leuchteten auf.

Niemand sonst sah amüsiert aus. Schon gar nicht Prinz Redmond, der fast während des gesamten Essens geschwiegen hatte.

„Was ist mit der richtigen Kampfausrüstung?“ Ryanne hob eine Augenbraue. „Trockennahrung? Wasser? Schlafsäcke? Transportmittel?“

Ich runzelte die Stirn. Sie hatte nicht unrecht. Aber musste sie dabei so selbstgefällig wirken?

„Ich hatte nicht wirklich Zeit, über so was nachzudenken“, antwortete ich. „Immerhin hatte ich in der Arena mehr Magie eingesetzt als je zuvor. Ich war völlig ausgelaugt.“

„Wir wären in der Lage gewesen, uns all diese Dinge selbst zu beschaffen“, sagte Julian, bevor Ryanne antworten konnte. „Aber wenn du uns ein Angebot machen möchtest, hören wir zu.“

Er warf mir einen Blick zu, von dem ich wusste, was er bedeuten sollte: Werde nicht defensiv, bevor du sie angehört hast.

Ich atmete langsam aus. Er hatte recht. Meine Magie beruhigte sich, und das elektrische Knistern in meinen Armen ließ nach.

Julian griff unter dem Tisch nach meiner Hand und drückte sie. „Bietest du uns an, uns mit der Ausrüstung auszustatten, von der du sprichst?“, fragte er Ryanne.

Sie legte den Kopf schief und lächelte. „Was denkst du?“

„Ich denke, du wirst uns ein Geschäft anbieten.“

„Ich wusste, dass du der Kluge bist“, sagte sie, und ich starrte sie genervt an. „Nimm es nicht persönlich, Selena. Du gehörst zu unserer Familie. Offensichtlich bist du auch intelligent.“

Das Knistern meiner Magie kehrte wieder in meine Arme zurück, und in meiner freien Hand unter dem Tisch ließ ich Funken tanzen. Wenn Ryanne versuchen sollte, mich zur Weißglut zu bringen, dann funktionierte es.

Ach was, natürlich versuchte sie es. Typisch Fee.

Ich schloss meine Hand zur Faust und atmete tief durch. „Was für ein Geschäft?“, fragte ich.

„Ein simples.“ Sie lächelte. „Wenn ihr jemals zur Erde zurückkehrt, möchte ich, dass ihr einen Brief an einen Vampir überbringt, der dort lebt. Vielleicht kennt ihr ihn?“

„Es gibt eine Menge Vampire auf der Erde. Ich kenne nicht jeden Einzelnen von ihnen.“

Julian stupste meine Wade mit seinem Fuß an.

Ich ignorierte ihn.

Er konnte so höflich sein, wie er wollte. Das bedeutete nicht, dass ich es ebenfalls sein musste.

Prinz Redmond warf Ryanne einen strengen Blick zu, trank einen Schluck Wein und stellte das Glas wieder ab. „Es ist nicht nötig, seinen Namen an unserem Tisch auszusprechen“, sagte er in angewidertem Ton.

„Bist du eifersüchtig, Liebster?“ Sie legte den Kopf schief und sah ihn herausfordernd an.

„Natürlich nicht.“ Er lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und lächelte schief. „Aber es hat keinen Sinn, seine Identität zu enthüllen, solange sie den Brief nicht haben. Wichtig ist nur, dass sie dem Geschäft zustimmen.“

Aiden schenkte sich mehr Wein ein, obwohl sein Glas noch halbvoll war.

„Richtig“, stimmte Ryanne zu und wandte sich wieder Julian und mir zu. „Ich versorge euch mit genug Trockennahrung für eine Woche, zwei Trinkschläuchen mit Wasser, Reisekleidung, einem Zelt, einem Schlafsack und zwei Pferden. Im Gegenzug werdet ihr mich aufsuchen, bevor ihr zur Erde aufbrecht. Ich werde Selena einen Brief geben, und sie wird ihn persönlich in die Hände des Vampirs geben, für den er bestimmt ist. Vorausgesetzt, dass der Vampir noch nicht getötet worden ist.“ Sie runzelte die Stirn, offenbar beunruhigte sie diese Möglichkeit. „Seid ihr mit den Bedingungen einverstanden?“

Julian beobachtete sie mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck. Dann wandte er sich an mich. „Fühlst du dich wohl dabei, einen Brief an einen geheimnisvollen Vampir zu überbringen?“

„Meine Eltern haben gute Beziehungen, ich habe meine Magie und außerdem die Armee der Nephilim. Es sollte kein Problem sein.“

Erneut drückte er meine Hand und wandte sich Ryanne zu. „Die Trockennahrung wird zu drei Vierteln aus frisch hergestelltem Rindfleisch von einer gesunden Kuh bestehen und zu einem Viertel aus verschiedenen frischen Früchten“, begann er. „Die Trinkschläuche werden jeweils drei Liter Wasser fassen. Die Reisekleidung wird von hoher Qualität sein, die richtige Größe für uns haben und zum Kämpfen geeignet sein. Im Zelt sowie im Schlafsack werden zwei Erwachsene bequem Platz finden.“

Sie sah ihn anerkennend an. „Vernünftig“, sagte sie.

„Die Pferde werden die beiden stärksten und schnellsten sein, die ihr besitzt“, fuhr er fort. „Außerdem brauchen wir zwei Taschen mit Riemen, die wir leicht auf dem Rücken tragen können und die groß genug sind, um all diese Vorräte aufzunehmen. Im Gegenzug wird Selena, falls sie zur Erde zurückkehrt, ihr Bestes tun, um den Brief an besagten Vampir zu überbringen.“

Ich wurde stutzig. „Nicht, falls ich zur Erde zurückkehre. Es geht nur um die Frage, wann ich auf die Erde zurückkehre.“

„Ich weiß“, sagte er. „Aber ich muss jedes mögliche Szenario abdecken.“

Ich lächelte beruhigt und war froh, dass auch er daran glaubte, dass wir eines Tages gemeinsam die Anderswelt verlassen würden.

Ryanne nickte. „Glaubst du wirklich, ich würde meine Nichte bei einer so wichtigen Aufgabe betrügen?“

Er hielt ihrem Blick stand. „Besser, es nicht zu riskieren.“

„Und noch etwas“, warf ich ein. „Du wirst uns alles sagen, was du über den aktuellen Aufenthaltsort des Heiligen Stabs weißt.“

Prinz Redmond brummte. „Werden wir jetzt gierig?“

Ich gab nicht nach. „Feen können nicht gefahrlos auf die Erde reisen. Abgesehen von den anderen Halbblütern – die nicht über die Verbindungen verfügen, die ich habe – bin ich die einzige Person in der Anderswelt, die diesen Brief persönlich an euren Vampir überbringen kann. Nach der Pracht eures Hauses zu urteilen, mangelt es euch nicht an Essen, Wasser, Kleidung, Schlafsäcken oder Pferden. Dieser Handel ist mehr als fair.“

„Sie hat recht“, sagte Aiden, während er an einer Feige knabberte.

Ryanne starrte ihn an, widersprach aber nicht. „In Ordnung“, sagte Ryanne nach ein paar angespannten Sekunden. „Wir sind im Geschäft.“


KAPITEL 3

– Selena –

Dante“, sagte Redmond und blickte zu dem Diener, der Julian und mich in den Speisesaal geführt hatte. „Du hast sie gehört. Geh und hol ihre Vorräte.“

Dante nickte kurz und verließ eilig den Raum.

„Aiden wird euch zu den Pferden führen, sobald ihr bereit zum Aufbrechen seid“, sagte Ryanne. „Aber erst einmal zum Stab …“

Ich beugte mich vor und wartete gespannt darauf, dass sie fortfuhr.

„Ich fürchte, ich weiß nicht, wo er sich derzeit befindet. Und ich kenne auch niemanden, der das wüsste“, sagte sie. Ich seufzte enttäuscht. „Aber direkt südlich der Zitadelle, hinter einer Apfelbaumplantage so groß wie der Circus Maximus, liegt ein Dorf von Halbblutbauern. Sie sind bekannt dafür, dass sie sich für die alten Zeiten interessieren, als die Anderswelt noch von Königinnen statt von Kaiserinnen regiert wurde. Versucht es dort. Sie misstrauen Fremden, aber vielleicht kann einer von ihnen euch den Weg zum Stab weisen.“

„Wir werden es versuchen“, sagte ich, froh, dass wir zumindest irgendetwas Konkretes hatten, auf das wir uns stützen konnten.

„Hoffentlich bekommt ihr die Informationen, die ihr braucht.“ Ryanne lächelte herzlich. „Und jetzt – mehr Sandwiches.“

Sie hob ihre Hand, entließ ihre türkisfarbene Magie auf den leeren Teller vor mir und füllte ihn mit einer neuen Ladung kleiner Sandwiches.

Der herrliche Duft von frisch gebackenem Brot stieg in meine Nase, und der Kohldampf ließ nicht lange auf sich warten.

Wie versprochen führte Aiden Julian und mich zu den Ställen, nachdem wir uns von Ryanne und Redmond verabschiedet hatten.

Die Pferde waren braun, mit je einem rautenförmigen weißen Fleck in der Mitte ihrer Stirn. Sie waren überwältigend. Ihre Größe und Stärke erinnerten mich an die Einhörner auf Avalon – abgesehen von den Hörnern natürlich.

Ich näherte mich dem Pferd, das mir am nächsten stand, und streichelte seinen Hals, beeindruckt von der Geschmeidigkeit seines Fells.

„Das ist Maggie“, sagte Aiden. „Ihr Bruder heißt Seamus.“

„Sie sind atemberaubend.“

„Das sind sie“, stimmte er zu und zog ein Stück weißes Obst von der Größe einer Traube aus seinem Beutel. „Wie ihr beim Mittagessen gesehen habt, hat meine Mutter die Gabe, Essen herbeizuzaubern. Ein Stück dieser Frucht gibt den Pferden Nährstoffe und Flüssigkeit für einen ganzen Tag. Ich kann euch genug für zwei Wochen pro Pferd geben.“

Julian zog einen schimmernden, filigran verzierten Dolch aus dem Äther. „Wird das eine angemessene Bezahlung für die Frucht sein? Er ist aus purem Gold.“

Aidens Augen leuchteten beim Anblick der Waffe auf. „Ja. Er wird alles andere in meiner Sammlung in den Schatten stellen.“

Julian reichte Aiden den Dolch, und Aiden fuhr ehrfurchtsvoll mit den Fingern über die Klinge, bevor er ihn an seinem Gürtel befestigte. Dann nahm er seinen Obstbeutel ab und verstaute ihn in Julians Tasche.

„Gebt die Früchte nur den Pferden“, warnte er. „Für alle anderen Lebewesen sind sie giftig. Wenn ihr sie esst, werdet ihr tagelang krank sein.“

„Verstanden“, bestätigte ich.

Er warf uns das Zaumzeug zu, und wir begannen, die Pferde vorzubereiten. Nun, Julian begann damit. Ich wusste nicht, wie man ihnen Zaumzeug und Sättel anlegte, da die Einhörner auf Avalon nur ohne Sattel geritten wurden. Aber Julian nutzte die Gelegenheit, um es mir beizubringen, und schon bald waren beide Pferde einsatzbereit.

„Die Pferde sind wunderschön“, sagte Julian, während er seine Tasche hinten an Seamus’ Sattel befestigte. „Wir werden sie euch auf dem Rückweg zurückgeben.“

„Das ist nicht nötig“, erwiderte Aiden wie erwartet.

Die Pferde gehörten nun uns. Wenn wir sie zurückgeben würden, wäre das ein Geschenk.

Und ein Geschenk würde bedeuten, dass Ryanne in unserer Schuld stand.

Langsam verstand ich die Regeln der Feen. Ich hatte während meiner Zeit in Vestas Villa viel gelernt. Cassia war mehr als glücklich gewesen, alles mit mir zu teilen, was sie konnte.

Cassia.

Mein Herz zerbrach, wie jedes Mal, wenn ich an Cassia dachte und an die grausame Art, wie Octavia sie ermordet hatte. Der Stapel ihrer Nägel auf dem Eis. Ihr blutiger Augapfel, der über den Boden rollte, und die goldenen Kugeln, die sich auf ihn stürzten, um ihn für alle Zuschauer auf die Bildschirme zu projizieren …

Sperr diese Gedanken weg, sagte ich mir. An diesen Tag zurückzudenken, wird dir bei dieser Suche nicht helfen. Ich stellte mir bildlich vor, wie eine Kugel aus Elektrizität mein verletztes Herz schützte. Ohne Julian, der es mit Leben füllte, wäre es schon vor Wochen in tausend Teile zersprungen.

„Außerdem haben auch meine Eltern Angst davor, dass sich die Wilde Pest im Westen ausbreitet“, fuhr Aiden fort, während er meine Tasche an Maggies Sattel hängte. Er hatte von der Verzweiflung, die mich gerade fast überwältigt hatte, nichts bemerkt.

Aber Julian hatte sie wahrgenommen. Seine Augen verengten sich vor Sorge, und ich nickte, um ihm zu sagen, dass es mir gut ging.

Aiden konzentrierte sich weiter darauf, die Tasche festzuschnüren, und fuhr fort: „Meine Eltern glauben, dass der Heilige Stab wirklich existiert und dass seine Magie dabei helfen könnte, die von der Seuche Befallenen zu heilen.“

„Du glaubst also, dass diese Seuche echt ist?“, fragte ich.

Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin mir nicht sicher. Die Gerüchte darüber, was die Seuche angeblich mit den Betroffenen anstellt, sind haarsträubend, wenn ihr mich fragt. Selbst wenn es die Seuche geben sollte, müssen die Geschichten übertrieben sein.“

„Was sagen denn die Gerüchte?“

„Man erzählt sich, die Seuche entziehe den Feen ihre Magie. Wenn die Krankheit voll ausgebrochen ist, werden ihre Flügel schwarz, ihre Augen trüb und sie werden wild und hemmungslos.“

„Und wie verbreitet sich die Seuche?“

„Niemand weiß es. Wenn sie tatsächlich mehr als nur ein Gerücht ist, dann ist ihr niemand nah genug gekommen, um es herauszufinden.“

„Hm.“ Ich hielt inne und überlegte, wie wir so eine Sache auf Avalon angehen würden. „Gibt es in der Geschichte eurer Welt Hinweise darauf, dass so etwas schon einmal passiert ist?“

„Ich bin kein Historiker“, antwortete er, und ich lächelte leicht, denn genau das würde Torrence auch sagen. „Aber ich schätze, wenn es Informationen über die Seuche gäbe, hätte schon jemand etwas gesagt.“

Julian hatte das Gespräch stumm verfolgt – wie immer, wenn er sich etwas zusammenzureimen versuchte. Ich drehte mich zu ihm um und sah ihn fragend an.

„Diese Gerüchte stimmen mit dem überein, was die Halbblüter in der Stadt erzählen“, sagte er schließlich. „Ich dachte, das Gerede hätte sich inzwischen gelegt, aber das ist offenbar nicht der Fall.“

„Hoffentlich habt ihr nichts zu befürchten.“ Aiden klopfte meinem Pferd auf den Hals und trat beiseite. „Aber wenn jemand die Befallenen abwehren kann, dann ihr beide.“

„Wir werden auf jeden Fall die Augen offen halten“, sagte ich. „Und wenn wir auf welche von ihnen stoßen, werde ich sie notfalls in Asche verwandeln.“

„Da bin ich mir sicher.“ Er lächelte. „Viel Glück.“
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Auf unserem Weg nach Süden begegneten wir nur einer Handvoll Reisenden. Sobald sie erkannten, wer wir waren, eilten sie von uns weg. Genau wie die Feen von gestern.

„Denken die etwa, ich würde sie ohne Grund mit einem Blitz erschlagen?“, murmelte ich, während ich beobachtete, wie eine weitere Kutsche die Straße verließ und über das Gras davonraste.

Julian schmunzelte. „Du warst ziemlich furchterregend bei den Spielen“, sagte er vergnügt. „Die Kugeln zerstören, die Trauben pulverisieren, das ganze Labyrinth in Asche verwandeln … so etwas haben sie noch nie gesehen. Und die Leute haben meistens Angst vor dem, was sie nicht kennen.“

Ich nickte und konnte nicht anders, als seine Auflistung im Kopf zu ergänzen. Denn ich hatte mehr als nur Gegenstände in Asche verwandelt.

Da war zuerst Bridget gewesen, und dann Felix …

Ich verstand immer noch nicht, was in diesem letzten Moment mit Felix über mich gekommen war. Er hatte mich einfach so sehr angeekelt. Und dann war da noch das, was er im Labyrinth zu mir gesagt hatte … und die Art, wie er mich angesehen hatte, während er auf mich zugegangen war und versucht hatte, mich zu berühren …

Ich hatte gewollt, dass er dafür verbrannte. Ich hatte es genossen, ihn leiden zu sehen.

Ich war nicht besser als Octavia.

Hör auf damit. Du bist nicht wie Octavia. Lass dich nicht auf solche Gedanken ein.

„Vielleicht haben sie guten Grund, Angst vor mir zu haben“, sagte ich. „Sie haben begeistert zugesehen, wie wir dazu gezwungen wurden, uns gegenseitig zu töten – zu ihrer Unterhaltung. Sie haben es genossen. Vielleicht sollte ich sie auf der Stelle erschlagen. Als Rache für das, was sie uns angetan haben.“

Einige stille Sekunden vergingen, in denen die Drohung unheilvoll in der Luft hing.

„Das wirst du nicht“, sagte er. „Sie unterstützen nicht alle die Feenspiele. Sicher, einige von ihnen schon. Aber die Spiele werden jedes Jahr von den Göttern und der Kaiserin veranstaltet. Das ist schon seit Jahrhunderten so. Viele glauben, dass es besser ist, zu schweigen und weiterzuleben, als sich gegen die Götter zu stellen und dafür getötet zu werden.“

„Du klingst fast so, als ob du auf ihrer Seite wärst“, sagte ich verbittert.

Aber ist das nicht genau dasselbe, was ich getan habe? Habe ich denn nicht bei den Spielen mitgemacht, anstatt mich zu weigern, damit sie mich nicht töten?

Ich hasste es. Alles davon.

„Das bin ich nicht. Aber niemand – nicht ich, nicht du, niemand – ist entweder rein gut oder rein böse. Die Welt ist viel komplexer als das. Es gibt immer Grautöne.“

„Nicht für die Dämonen. Die haben kein Gewissen. Sie sind so böse, wie sie nur sein können.“

„Jede Regel hat ihre Ausnahmen“, sagte er mit einem schiefen Lächeln. „Aber die Feen haben ein Gewissen, auch wenn es nicht immer danach aussieht. Sieh dir Aiden an. Er ist ein Vollblut-Feenprinz, aber er schien nicht so übel zu sein, oder?“

„Ich schätze nicht.“

„Und er hatte keine Angst vor dir.“

„Wahrscheinlich weil er mein Cousin ist.“ Das Wort klang fremd auf meiner Zunge. Denn obwohl ich meine Eltern – und Julian und Torrence – liebte, hatte ich immer gedacht, dass ich niemals eine Großfamilie haben würde.

Sobald Julian und ich diese Aufgabe erledigt hatten, würde ich Aiden gern besser kennenlernen.

„Nenn mich verrückt“, sagte Julian, „aber es hört sich so an, als hättest du gerade zugegeben, dass du eine Fee nicht hasst.“

„Nur eine von ihnen.“ Ich erwiderte sein Lächeln, aber nur für eine Sekunde. „Der Rest von ihnen hat mir nicht gerade viel Freude bereitet. Vor allem nicht Prinz Devyn.“

„Da stimme ich zu.“ Julian konzentrierte sich auf die Straße vor uns, während unsere Pferde weiterstapften. „Aber Prinz Devyn ist kompliziert. Seine Gabe ist eine Bürde. Nichts, was er tut, ist ohne Grund. Auch wenn es nicht immer so aussieht.“

„Er hat mich also aus einem bestimmten Grund zu den Spielen geschickt, obwohl er wusste, was für schreckliche Dinge dort passieren würden?“ Jedes Wort triefte vor Abscheu. „Ich hasse ihn. Ich werde ihn immer hassen.“

Julian schwieg einige Augenblicke lang. „Weißt du noch, was Bridget gesagt hat?“, fragte er schließlich. „Als sie im Sterben lag?“

Wie könnte ich das vergessen?

„Sie sagte, das Schicksal der Welt hinge davon ab, dass ich die Spiele gewinne.“

„Genau.“

Ich dachte stumm darüber nach. Bridgets Gabe der Prophezeiung war Prinz Devyns Gabe des allwissenden Sehens gar nicht unähnlich. Und wenn Bridget recht gehabt hatte, dass das Schicksal der Welt von meinem Sieg in den Feenspielen abhing – was ich mir nicht einmal vorstellen konnte –, dann war es tatsächlich notwendig gewesen, dass ich an den Spielen teilnahm.

Das war alles völlig durchgeknallt.

„Es gibt viele mögliche Zukünfte“, sagte ich schließlich. „Die Prophetin von Avalon sagt uns das immer.“

„Die gibt es. Deswegen haben wir einen freien Willen.“

„Nehmen wir also an, Bridget hatte recht. Sicherlich hätte sich Prinz Devyn unter all den möglichen Zukünften eine bessere für mich aussuchen können als diese. Eine, in der ich nicht entführt, für die Spiele nominiert worden und mehrmals fast gestorben wäre.“

„Vielleicht“, sagte er langsam. „Aber wenn das wahr ist, was glaubst du dann, warum er es getan hat?“

Ich funkelte ihn an. „Es klingt wirklich immer mehr, als wärst du auf seiner Seite.“

„Ich versuche nur, nüchtern darüber nachzudenken und die Sache aus allen Blickwinkeln zu betrachten.“

„Nun, deine Blickwinkel sind zum Kotzen.“

„Vielleicht“, sagte er. „Aber hör mir zu.“

Ich blieb stumm.

„Mit deiner Nominierung für die Spiele hat Prinz Devyn nicht nur dafür gesorgt, dass du eine Chance auf den Sieg hast. Er hat auch dafür gesorgt, dass du mit Jupiters Magie beschenkt wurdest. Magie, die dir – und laut Bridget auch vielen anderen auf der Welt – helfen wird, am Leben zu bleiben.“

Die Elektrizität knisterte fröhlich unter meiner Haut, und ich packte die Zügel fester. Ich liebte meine Magie. Aber trotzdem …

„Ich wurde nicht machtlos geboren.“ Meine Brust wurde hohl, wie jedes Mal, wenn ich mich daran erinnerte. „Ich hätte meine eigene Magie gehabt, wenn meine leibliche Mutter sie nicht mit ihrem letzten Spruch gebunden hätte. Prinz Devyn hätte das vorhersehen und verhindern sollen. Das hätte allen eine Menge Ärger erspart.“

„Aber deine leibliche Mutter hat deine Magie auf Avalon gebunden. Und deiner Meinung nach ist Avalon unauffindbar, selbst für die Feen. Vielleicht wollte er sie aufhalten, konnte es aber nicht. Also hat er das Nächstbeste getan.“

„Das Nächstbeste wäre gewesen, herauszufinden, wie man ihren Bann aufheben kann. Doch jetzt bin ich hier und bin immer noch unfähig, meine natürliche Magie einzusetzen.“

„Deshalb brauchtest du Jupiters Magie“, sagte er.

Genau diese Magie flammte aufgeregt in mir auf, und ich packte die Zügel fester, um sie zu beruhigen. „Du bist wirklich keine Hilfe. Lassen wir es einfach gut sein.“

Er presste die Lippen aufeinander und konzentrierte sich auf die Straße.

Ich sagte nichts weiter.

„Hatten wir gerade unseren ersten Streit, seit wir wissen, dass wir Seelenverwandte sind?“, fragte er nach einer fürchterlich angespannten Minute.

Ich funkelte ihn wieder zornig an, und er sah weg, um nicht zu schmunzeln. Schweigend setzten wir unseren Ritt fort.
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Bald waren die Landhäuser verschwunden, und der Weg bestand nur noch aus plattgetretenem Gras inmitten niedriger Hügel.

Das angespannte Schweigen dauerte an, und noch immer tobte Wut in meinem Bauch. Ich war so sauer auf ihn, dass ich meine Magie überall auf meiner Haut knistern spürte. Aber am schlimmsten war, dass Julian mir ab und zu Blicke zuwarf und jedes Mal grinste, wenn ein weiterer Blitz über meine Arme zuckte. Es regte mich nur noch mehr auf.

Er war einfach unmöglich.

„Das macht dir Spaß, was?“, fragte ich schließlich.

„Ich kann nicht anders.“ Er grinste wieder. „Du bist heiß, wenn du wütend bist.“

Das Verlangen in seinem Blick ließ einen wohligen Schauer durch meinen Magen laufen.

Hör auf, befahl ich meinem verräterischen Körper. Du sollst gefälligst wütend auf ihn sein.

Aber ich konnte es mir so oft sagen, wie ich wollte, es half nichts. Also führte ich mein Pferd näher an das seine, brachte beide zum Stehen und küsste ihm das Grinsen aus seinem nervigen, blöden, perfekten Gesicht. Wahrscheinlich gefiel es ihm sogar, dass ich ihn so wütend küsste. Aber das war mir egal.

Er fuhr mir mit den Fingern durch die Haare, während er meinen Kuss so hungrig erwiderte, dass wir schließlich innehalten mussten, um zu Atem zu kommen. Seine Augen glühten vor Verlangen nach mehr, und ich war mir sicher, dass meine genauso aussahen.

Seine Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. „Ich nehme an, das heißt, du vergibst mir?“

Ich konnte nicht mehr klar denken. In meinem Kopf drehte sich alles so sehr, dass ich gar nicht mehr wusste, warum ich überhaupt wütend auf ihn war.

„Irgendwann muss ich dir wohl verzeihen“, sagte ich seufzend. „Schließlich bist du mein Seelenverwandter und so.“

„Vergiss das nicht.“

Als ob ich das könnte.

Ich setzte mich wieder fester in meinen Sattel, schaute nach vorn und drückte meinem Pferd in die Seiten, um weiterzureiten. Julian tat es mir gleich, und wir ritten wieder parallel.

„Also …“, sagte er gelassen und sah außerordentlich zufrieden mit sich selbst aus. „Als wir in der Arena waren, hast du eine Prophezeiung erwähnt. Du meintest, dass der Heilige Stab definitiv existiere. Was hat es mit dieser Prophezeiung auf sich?“

Mein Herz klopfte, und ich sah mich nach umherschwirrenden goldenen Kugeln um.

Natürlich gab es keine.

Durch die lange Zeit in Vestas Villa musste ich paranoid geworden sein. Es dauerte eine Weile, bis ich mich daran gewöhnt hatte, dass meine privaten Gespräche wieder wirklich privat waren und nicht in die ganze Anderswelt ausgestrahlt wurden.

„Bevor ich geboren wurde, hatte die Prophetin von Avalon eine Vision über vier Königinnen, die alle eine wichtige Rolle spielen würden, um den Krieg gegen die Dämonen zu gewinnen“, sagte ich. „Die Königin der Kelche, die Königin der Schwerter, die Königin der Stäbe und die Königin der Pentakeln.“

„Was zum Teufel sind Pentakeln?“

„Das habe ich mich auch schon immer gefragt. Aber über die anderen Königinnen weiß ich mehr.“

Er nickte geduldig.

„Meine Mutter ist die Königin der Kelche. Sie besitzt den Heiligen Gral. Sie benutzt ihn, um verdiente Menschen in Nephilim zu verwandeln, damit sie in unserer Armee kämpfen können.“

„Ich glaube, ich habe dich ein- oder zweimal von dieser Armee reden hören“, sagte er mit einem Augenzwinkern.

Ich lachte, denn ja, ich hatte die Nephilim während der Spiele dauernd erwähnt. „Dann ist da noch die Königin der Schwerter“, fuhr ich fort. „Raven. Sie besitzt Excalibur, das Heilige Schwert. Wenn sie es benutzt, kämpft sie besser als jeder andere. Sogar besser als du.“

Er runzelte die Stirn. „Auf keinen Fall. Das ist unmöglich.“

„Du wirst es glauben, wenn du es siehst. Die Königin der Schwerter ist verdammt furchterregend, wenn sie Excalibur schwingt.“

„Hm. Und die anderen beiden Königinnen?“

„Sie sind noch nicht erschienen.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Aber da die Königin der Kelche den Heiligen Gral hat – der ein riesiger Kelch ist – und die Königin der Schwerter das Heilige Schwert …“

„Dann ist es nicht unwahrscheinlich, dass es auch einen Heiligen Stab gibt“, schloss er.

„Ja.“

„Interessant.“ Er sah in die Ferne. Dieser abwesende Blick bedeutete bei ihm, dass er über irgendetwas nachdachte, aber es nicht aussprach.

Ich wollte ihn fragen, worüber. Aber nach unserer gemeinsamen Zeit in Vestas Villa wusste ich, dass er erst dann etwas sagen würde, wenn er dazu bereit war.

So ritten wir ein paar Minuten schweigend nebeneinanderher, obwohl diese Stille im Gegensatz zu vorhin friedlich war.

„Meinst du, du könntest diese Königin sein? Die Königin der Stäbe?“, fragte er schließlich.

„Das bezweifle ich. Meine Mutter hat den Heiligen Gral von einem Engel im Himmel erhalten, und Raven war die Einzige, die Excalibur aus dem Stein auf Avalon ziehen konnte. Wenn wir den Stab finden, geben wir ihn der Kaiserin, damit wir die Feenspiele endgültig gewonnen haben. Vielleicht ist die Kaiserin also die Königin der Stäbe und ich der Bote, der ihn für sie holen soll.“

„Du bist mehr als nur ein Bote. Du bist die Erste, die jemals …“

„Von Jupiter zur Wettkämpferin auserwählt wurde. Ich weiß. Aber das bedeutet nicht, dass ich die Königin der Stäbe bin.“

Wieder Stille.

„Ich schätze, wir werden einfach abwarten müssen. Aber wenn du am Ende doch die Königin der Stäbe bist, wäre ich dann der König der Stäbe?“ Er grinste neckisch.

„Der offizielle Titel meines Vaters lautet Prinz“, sagte ich mit gehobener Augenbraue. „Also glaube ich nicht, dass es so funktioniert.“

„Nun gut. Ich denke, Prinz Julian tut es auch.“

„In Ordnung, Prinz Julian.“ Ich grinste und schaute auf den wilden Pfad vor uns. Es war immer noch keine Apfelplantage in Sicht. „Wettrennen bis zum nächsten Hügel?“

„Du kannst Gedanken lesen“, sagte er, und wir rasten los.
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Wir hielten nur einmal an, um unsere Trinkschläuche an einem Bach aufzufüllen. Die Sonne war schon fast untergegangen, als wir endlich die Plantage erreichten. Blassgrüne Schimmer des Polarlichts tanzten bereits am Himmel.

Während der ganzen Zeit, die ich hier in der Anderswelt verbracht hatte, waren die Polarlichter noch nie so früh in der Nacht zu sehen gewesen. Heute Nacht würden sie wohl besonders stark leuchten.

Die Äpfel um uns herum rochen köstlich süß, und am liebsten hätten wir für einen Snack angehalten. Aber wir ritten weiter. Denn nach endlosen Meilen durch grasige Landschaften sahen wir vor uns endlich mal etwas anderes als Hügel. Rauch stieg auf.

Aus einem Schornstein.

Wir eilten durch die Plantage und entdeckten in der Ferne ein baufälliges Holzhaus. Es war klein, aber aus ihm stammte der Rauch. Dahinter, in einem Tal zwischen zwei Hügeln, standen noch weitere, ähnliche Hütten. Es sah aus wie ein armes mittelalterliches Dorf.

Es war niemand draußen unterwegs, aber Ryanne hatte gesagt, hier lebten Bauern. Bauern standen früh auf. Wahrscheinlich aßen sie gerade zu Abend oder machten sich bereits bettfertig.

„Fangen wir mit dem nächstgelegenen Haus an und arbeiten uns von dort aus weiter vor“, sagte Julian.

„Glaubst du, sie werden wissen, wer wir sind?“

„Das sollten sie. Selbst die entlegensten Dörfer verfolgen die Spiele durch die Kugeln.“

Ich seufzte, denn das war nicht das, was ich hatte hören wollen. „Hoffentlich haben sie keine Angst vor uns.“

„Das könnten sie“, sagte er. „Und wenn, dann liegt es an uns, einen guten Eindruck zu machen.“

Als wir nahe genug am Dorf waren, sprangen wir von unseren Pferden ab und führten sie an den Zügeln hinter uns her.

„Du solltest anklopfen, du bist viel zugänglicher als ich“, sagte Julian, als wir uns der ersten Hütte näherten.

„Meinst du?“ Die Frage war nicht ernst gemeint. Julians stählerne Flügel, sein trainierter Körper und sein intensiver Blick hatten etwas unbestreitbar Bedrohliches an sich. Eine Warnung, dass man sich nicht mit ihm anlegen sollte. Ich sah darüber hinweg, weil er mein Seelenverwandter war, aber ich wusste, dass andere das nicht konnten.

Ich reichte ihm die Zügel meines Pferdes. Dann lief ich zu der klapprigen Holztür, holte tief Luft und klopfte an.

Drinnen trappelten Füße, klapperte Geschirr. Jemand spähte durch das Fenster – ein Kind mit sommersprossigen Wangen. Seine Augen weiteten sich, und sein Mund öffnete sich vor Schrecken.

„Sie ist es!“, sagte es erstaunt und schaute über seine Schulter zu den anderen Anwesenden im Raum. „Das Blitzmädchen!“

Jemand zerrte es vom Fenster weg.

„Geh auf dein Zimmer und sei still“, hörte ich einen Mann sagen. „Ich kümmere mich darum.“

Noch mehr Getrappel. Schließlich kamen einzelne Schritte langsam näher, und ein Mann öffnete vorsichtig die Tür.

Er schien mittleren Alters zu sein, obwohl seine Stirn bereits tiefe Falten aufwies und sein Barthaar ergraut war. Seine dunkelbraune Tunika und seine Reithose waren fleckig und mehr schlecht als recht geflickt. Er hatte Muskeln, aber seine müden Augen zeugten von einem Leben voller mühsamer Handarbeit.

„Hau ab“, knurrte er. „Du bist hier nicht willkommen.“

„Warte …“

Er schlug mir die Tür vor der Nase zu.

Ich starrte sie erschüttert an und wandte mich dann an Julian. „Ich nehme an, das hätte schlimmer ausgehen können.“

„Keine Sorge“, sagte er. „Es gibt noch viele Häuser. Ich bin sicher, in einem davon wird man uns anhören.“

Wir setzten unseren Weg fort.

Eine Tür nach der anderen wurde zugeschlagen, manchmal kam auch gar keine Antwort.

Schließlich erreichten wir die größte Hütte in der Mitte des Dorfes.

Julian reichte mir die Zügel seines Pferdes. „Ich bin dran“, sagte er, trat zur Tür und klopfte.

Ein älterer Mann mit sauber rasiertem Gesicht und in relativ gut erhaltener Kleidung öffnete.

Julian streckte seinen Fuß aus, um die Tür zu blockieren, und spähte hinein. Das Haus hatte richtige Holzböden anstelle von plattgetretener Erde, außerdem robuste Möbel und einfache Kunstwerke an den Wänden. Es war nicht gerade luxuriös, aber um einiges sauberer als die anderen Häuser des Dorfes.

„Bist du hier der Anführer?“

Der Mann blickte misstrauisch auf Julians Fuß hinunter. „Was geht dich das an?“

„Ich bin Julian. Das ist meine Seelenverwandte Selena. Wir haben dieses Jahr an den Feenspielen teilgenommen, und die Kaiserin hat uns geschickt, um …“

„Der Heilige Stab“, brummte der Mann. „Ich weiß. Glaubst du, die Götter würden uns keine Kugeln schicken, nur weil wir auf dem Land leben?“

„Ganz und gar nicht“, erwiderte ich lächelnd und trat an Julians Seite. Die Pferde blieben ruhig hinter mir. „Wir wollten euch nicht beleidigen. Wir sind hier, weil wir gehört haben, dass euer Dorf gut über die alten Zeiten Bescheid weiß – als die Anderswelt noch von Königinnen und nicht von Kaiserinnen regiert wurde.“

„Und was habt ihr euch gedacht? Dass wir euch sagen, wo der Heilige Stab zu finden ist?“

„Nun … ja“, sagte ich. „Wir werden niemandem etwas tun, und wir wollten auch niemanden erschrecken. Wir haben nur gehofft, dass wir Hilfe bekommen.“

„Jeder, der uns nützliche Informationen gibt, wird großzügig belohnt“, fügte Julian hinzu.

„Wir brauchen keine Almosen.“ Der Mann spuckte auf den Boden. „Schon gar nicht von euresgleichen.“

„Wir sind Halbblüter“, sagte Julian selbstbewusst. „Genau wie ihr.“

„Ihr seid Ungeheuer.“ Er musterte uns verächtlich von oben bis unten. „Korrumpiert durch die Magie der bösartigen Götter und mit niederträchtigen, unnatürlichen Flügeln.“

„So ist es nicht“, protestierte ich.

„Wir wissen, wie es ist.“ Er ballte seine Hände, zitternd vor Wut. „Wir sehen uns die Spiele an. Wir haben gesehen, was ihr euch gegenseitig antut. Ihr seid Monster – alle von euch. Ihr würdet unser ganzes Dorf niederbrennen, um zu bekommen, was ihr wollt.“

Ich blinzelte, erschüttert von seinen grausamen Worten. „Das würden wir nicht tun“, murmelte ich leise.

„Sagt das Mädchen, das mit einem Blitz verflucht ist und alles verbrennt, was ihm in die Quere kommt.“

Julian stellte sich vor mich, als müsste er mich vor diesem schwachen Mann schützen, und starrte ihn stumm an.

Keiner der beiden bewegte sich.

Schließlich nahm Julian seinen Fuß aus der Tür und schlug sie direkt vor dem Gesicht des Mannes zu. „Komm.“ Er nahm die Zügel seines Pferdes und ging weiter, ohne sich nach mir umzudrehen. „Wir haben noch mehr Häuser, die wir ausprobieren müssen.“


KAPITEL 7

– Selena –

Das letzte Haus.

Und wieder wurde uns die Tür vor der Nase zugeschlagen.

Frustriert drückte ich meine Stirn gegen die Tür. „Bitte!“, flehte ich. „Wir werden euch nichts tun. Wir brauchen eure Hilfe!“

Nichts.

Julian legte mir eine Hand auf die Schulter und zog mich von der Tür weg. „Komm schon“, sagte er. „Lass uns einen Platz suchen, wo wir unser Lager aufschlagen können. Wir versuchen es morgen weiter, wenn es hell ist. Vielleicht treffen wir dann jemanden, der freundlicher ist.“

„In Ordnung.“ Ich wischte mir eine Wutträne von der Wange. Was sollten wir sonst auch tun? Sie mit unserer Magie zu bedrohen, würde sie wohl kaum dazu bringen, uns zu helfen.

Oder?

„Wir sollten ein paar Meilen von hier wegreiten. Wir wollen nicht riskieren, dass sie uns nachts finden und im Schlaf angreifen.“

„Warum nicht?“, spottete ich. „Ein paar Bauern dürften kein Problem für uns darstellen.“

„Weil Tote uns keine Informationen geben können.“

Aber Gefolterte können das, dachte ich. Aber ich sprach es nicht aus. Denn plötzlich schoss mir Octavia durch den Kopf.

Es waren arme, verängstigte Dorfbewohner. Es wäre nicht richtig, ihnen wehzutun.

Zumindest wollte ich es nicht richtig finden.

Wir schwangen uns auf unsere Pferde und ritten nach Westen, wo uns die Hügel verbergen würden. Doch nach nur fünfzig Metern hielt mein Pferd auf einmal an.

Ich drückte ihm leicht in die Seite. „Nun komm schon, Maggie. Nur noch ein kleines Stückchen weiter.“

Aber Maggie ging nicht weiter. Stattdessen drehte sie sich um und blickte nach Osten, in Richtung einer Baumgruppe in der Ferne.

Inmitten der dicken Bäume flackerte eine Kerzenflamme durch ein trübes Fenster.

„Julian, schau“, flüsterte ich.

„Hm.“ Seine Stirn legte sich in Falten. „Dieses Haus habe ich vorhin dort noch nicht gesehen.“

„Nun, aber es ist da. Wir können es uns ja mal ansehen.“

Wir fanden eine kleine Hütte, die noch baufälliger war als die ärmlichsten im Dorf. Die Holzverkleidung löste sich bereits an vielen Stellen, Moos bedeckte das durchhängende Dach, und die Fensterläden hingen aus den Angeln. Wäre da nicht die Kerze im Fenster gewesen, hätte ich angenommen, dass die Hütte verlassen war.

„Sei kampfbereit“, sagte Julian, als wir von unseren Pferden stiegen. „Nur für den Fall, dass es keine Halbblüter sind, die hier leben.“

„Wer könnte noch hier wohnen? Eine Vollblut-Fee würde doch sicher nicht so armselig leben.“

„Es gibt hier draußen noch mehr als nur adelige Feen und Halbblüter. Besonders nachts in den Bäumen. Sei einfach auf alles gefasst.“

Ich nickte.

Wir führten unsere Pferde zu der baufälligen Tür, und ich klopfte langsam, aber fest. Ich hielt den Atem an. Halb erwartete ich, dass hier niemand wohnen würde, Kerze hin oder her.

Doch langsam öffnete sich die Tür mit einem beunruhigenden Knarren.

Zwei alte Männer standen vor uns, beide in Lumpen gekleidet. Der eine, der die Tür geöffnet hatte, hatte eine Glatze und dicke Narben im Gesicht. Der andere hatte langes schneeweißes Haar und stützte sich auf einen Gehstock. Sie standen beide gebückt, sodass ich auf sie hinunterschaute, und trugen die roten Tätowierungen an ihrem Bizeps, die sie als Halbblüter kennzeichneten.

Das Innere des Hauses war größer, als ich zuerst gedacht hatte. Und es war in viel besserem Zustand als das Äußere, obwohl hier nur einige wenige ungepolsterte Holzmöbel standen.

„Willkommen, Reisende. Was führt euch so spät in der Nacht hierher?“, fragte der weißhaarige Mann mit dem Gehstock.

Ich warf Julian einen Blick zu, und er nickte.

„Ich bin Selena“, begann ich. „Das ist mein Seelenverwandter Julian. Wie ihr vielleicht wisst, hat uns die Kaiserin auf die Suche nach dem Heiligen Stab der Ersten Königin geschickt. So sollen wir beweisen, dass wir würdige Gewinner der Feenspiele sind.“

Der glatzköpfige Mann musterte uns und zwirbelte seinen kurzen Bart. „Ja. Wir haben von den Spielen gehört, sogar hier draußen auf dem Land.“

Julian trat neben mich. „Uns wurde gesagt, dass euer Dorf sich gut mit der alten Feengeschichte auskennt, als noch Königinnen die Anderswelt regierten“, sagte er. „Wir sind hergekommen in der Hoffnung, dass uns jemand den Weg zum Stab weisen kann.“

„Lasst mich raten.“ Der Mann mit dem Gehstock hob eine buschige weiße Augenbraue. „Die Bewohner des Dorfes waren nicht gerade zuvorkommend?“

„Das ist eine Untertreibung“, murmelte ich.

„Es tut mir leid, das zu hören. Es tut mir auch leid, euch sagen zu müssen, dass wir nicht wissen, wo sich der Heilige Stab befindet.“

„Oh.“ Mir rutschte das Herz in die Hose. Sie waren so freundlich, dass ich gedacht hatte …

Na ja, es war egal, was ich gedacht hatte. Mein Gefühl sagte mir, dass ich ihnen vertrauen konnte. Und was sie nicht wussten, konnten sie uns auch nicht sagen.

„Aber es ist schon spät“, fuhr der weißhaarige Mann fort. „Dürfen wir euch eine Unterkunft für die Nacht anbieten und Granatapfelsaft, um euch bei Kräften zu halten?“

Julians Augen verengten sich. „Wir wollen euch nicht belästigen“, sagte er.

„Blödsinn.“ Der glatzköpfige Mann lächelte. „Ich kann mich nicht erinnern, wann wir das letzte Mal Besuch hatten.“

Ich biss mir auf die Unterlippe und sah Julian an. Mit einem Dach über dem Kopf zu schlafen, wäre viel bequemer als da draußen in den Hügeln. Außerdem stellten diese Männer keine Bedrohung für uns dar. Selbst wenn mein Gefühl falschlag, waren sie nichts, womit wir nicht fertig werden konnten.

„Ich schätze, wir könnten eine Unterkunft gut gebrauchen“, sagte Julian, und ich lächelte zum Dank. „Aber nur, wenn wir euch wirklich nicht zur Last fallen.“

„Wir hätten es nicht angeboten, wenn es so wäre“, erwiderte der kahle Mann. „Bindet eure Pferde fest und tretet ein.“
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Der glatzköpfige Mann stellte sich als Balius vor, und der weißhaarige Mann hieß Philemon. Sie führten uns an den Tisch und brachten vier Gläser mit rotem Saft.

„Ich fürchte, wir haben nichts zu essen, sonst würden wir euch auch ein Abendessen anbieten“, sagte Balius. „Aber der Saft sollte euch stärken. Irgendwie hält er ja auch uns bei Kräften.“ Er nippte an seinem Saft, wie um zu zeigen, dass er unbedenklich zu trinken war.

„Wir haben einen alten Granatapfelbaum da hinten.“ Philemon lächelte und deutete mit dem Daumen auf die Rückseite des Hauses. „Er ist schon länger hier als wir. Ohne ihn wären wir wahrscheinlich längst verhungert.“

Jetzt, da wir alle im Licht des Kamins saßen, waren ihre kargen Gesichter und ihre abgeschlaffte Haut noch deutlicher zu erkennen. „Wann habt ihr zuletzt etwas gegessen?“, fragte ich.

„Vor drei Wochen?“ Philemon zuckte mit den Schultern und sah Balius an. „Vielleicht vier?“

Mir stockte der Atem. „Wollt ihr etwas von unserem Essen?“ Ich sah Julian an, da ich nicht wusste, wie viel wir überhaupt weggeben konnten. „Wir haben nicht viel, aber …“

„Wir können zwei Mahlzeiten entbehren“, sagte Julian.

„Oh, danke.“ Philemon lächelte, und ich setzte mich erstaunt auf. Aus Gewohnheit bedankten sich Halbblüter auch untereinander nicht, obwohl sie nicht an dieselben Regeln gebunden waren wie Vollblut-Feen. „Das ist sehr großzügig von euch. Mögen die Götter euch dafür segnen, dass ihr euer Essen heute Abend mit uns geteilt habt.“

Es stellte sich heraus, dass Philemon und Balius zwar von den Feenspielen gehört, sie aber nicht selbst verfolgt hatten. Also verbrachten Julian und ich den größten Teil des Abendessens damit, ihnen zu erzählen, was sich bei den diesjährigen Spielen zugetragen hatte – bis zu dem Punkt, wo wir an ihrer Tür auftauchten.

„Das ist mal eine Geschichte“, sagte Balius, nachdem er den letzten Bissen genommen hatte. Er hatte sein Essen genossen, im Gegensatz zu Philemon, der seines so schnell wie möglich verschlungen hatte. „Und wir wissen leider wirklich nicht, wo sich der Heilige Stab befindet. Aber wir kennen jemanden, der es wahrscheinlich weiß.“

Ich beugte mich so schnell vor, dass ich versehentlich meinen leeren Becher umstieß. Ich stellte ihn wieder hin und fragte: „Wer?“

„Ein alter Freund von uns“, sagte Philemon, und Balius stand auf, um unser Geschirr abzuräumen. Er wollte wohl nicht noch mehr Unfälle riskieren. „Die Sibylle von Cumae. Ihr könnt sie aber auch einfach Sibylle nennen.“

„Was ist eine Sibylle?“, fragte ich.

„Eine Frau, die alles sehen kann. Die Vergangenheit, die Gegenwart, die Zukunft … alles.“

„Sie ist also eine Prophetin.“

„Ja. Auch wenn man sie normalerweise eher als Orakel bezeichnet. Aber sie selbst zieht den Titel Sibylle vor.“

Ich hielt mich an der Kante meines Sitzes fest. Ich wollte unser Glück nicht überstrapazieren, aber …

„Wo können wir sie finden?“, fragte ich.

Seine Augen funkelten wissend. „Nehmt einen Granatapfel von unserem Baum. Dann reist zur Mitte der Anderswelt. Dort findet ihr den größten Feenbaum des Reiches. Pflanzt sechs von den Granatapfelkernen nah an seinem Stamm, um die Sibylle zu rufen. Wenn sie der Meinung ist, dass ihr ihrer Zeit würdig seid, wird sie sich zeigen.“

„Müssen wir irgendetwas Bestimmtes tun, um unseren Wert zu beweisen?“, fragte Julian.

„Einfach dort auftauchen.“ Er lächelte, dann gähnte er. „Ab da liegt es in ihrer Hand. In diesem Sinne … es war ein langer Tag. Wir bringen euch in unserem Schlafzimmer unter, und morgen könnt ihr eure Reise fortsetzen.“

„Wir können ruhig im Wohnzimmer schlafen“, sagte ich. „Wir haben Schlafsäcke dabei.“

„Nein, ihr nehmt das Schlafzimmer“, widersprach Balius. „Unsere Betten sind sauber und bequem, und ihr müsst für eure Reise ausgeruht sein.“

„Aber …“

„Nichts aber.“ Er hob eine Hand, um mich vom Weiterreden abzuhalten. „Wir mögen alt sein, aber mit einer Nacht im Wohnzimmer kommen wir zurecht. Wir haben schon viel Schlimmeres erlebt.“

„Ich habe schon an vielen merkwürdigen Orten geschlafen“, gluckste Philemon. „Und ich bin sicher, ihr seid beide müde.“

Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und gähnte. Meine Augen fühlten sich schwer an.

Julian lehnte sich ebenfalls zurück und unterdrückte ein Gähnen. Offenbar konnte er kaum noch seine Augen offen halten.

Das war nicht normal für ihn. Er wurde nie müde. Zumindest sah man es ihm nie an. Er hatte einmal erklärt, dass die Fähigkeit, wach zu bleiben, im Kampf unerlässlich sei, und dass er immer kampfbereit sei. Selbst wenn er schlief.

Irgendetwas stimmte nicht.

Paranoia durchfuhr mich, und ich warf einen Blick auf die leeren Saftgläser neben dem Waschbecken.

Haben uns die alten Männer unter Drogen gesetzt?

Ich öffnete den Mund, aber die Worte kamen verwirrt und undeutlich heraus. Mit aller Macht zwang ich mich, die Augen offen zu halten, und schaute zu Philemon, dann zu Balius und wieder zurück zu Philemon.

Kam es mir nur so vor oder veränderten sie sich? Wurden sie gerade gesünder und stärker? Jünger?

Unmöglich.

Ich griff nach meiner Magie, aber es war wie durch dunklen Morast zu waten. Ich spürte kaum einen Funken, bevor alles um mich herum verschwamm.
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Ich schoss zur selben Zeit wie Julian aus dem Bett.

Sonnenlicht strömte durch das Fenster. Unter mir lag eine weiche Federmatratze. Julian trug dieselbe Reisekleidung wie gestern, ich ebenfalls.

Ich schaute mich verwirrt in dem kleinen Holzzimmer um.

Wo bin ich?

Mein Verstand war wirr, aber langsam setzten sich die Ereignisse der letzten Nacht zusammen.

Julian rieb sich den Schlaf aus den Augen. „Sie haben uns Drogen verabreicht“, sagte er mit finsterer Miene.

„Diebe“, zischte ich, und meine Magie schwoll zu einem wütenden Sturm in mir an.

Sie hatten wahrscheinlich unsere Vorräte gestohlen. Und auch unsere Pferde.

Aber wie weit konnten zwei alte Männer schon kommen?

Dann erinnerte ich mich. „Sie haben sich verändert. Sie waren gar nicht wirklich alt. Sie verwandelten sich in jüngere, stärkere Männer.“

„Das kann nicht sein. Halbblüter können keine Magie anwenden.“

„Vielleicht bekamen sie einen Verwandlungstrank von jemandem, der das kann.“ Ich dachte an den Tag zurück, als Torrence den Trank für mich gemacht hatte. Auch wenn ich ihn nicht selbst hatte herstellen können, so hatte er doch bei mir gewirkt.

„Feen brauen keine Tränke. Es muss ein Zauberspruch gewesen sein.“ Er hüpfte aus dem Bett und zog ein Schwert aus dem Äther. „Sie sind wahrscheinlich schon lange weg. Aber wenn sie noch hier sind …“

„Dann lass sie uns rösten.“ Ich sprang an seine Seite und ließ Blitze über meine Hände zucken.

Er nickte zustimmend und trat die Tür auf. Wir sahen uns im einzigen anderen Raum der Hütte um.

Von den Halbblütern keine Spur.

Aber unsere Taschen lagen auf den Stühlen, auf denen wir gestern Abend beim Essen gegessen hatten. Sie sahen nicht so aus, als ob jemand etwas herausgenommen hätte. Und auf dem Tisch lagen zwei große goldene Äpfel, an denen ein Briefumschlag lehnte.

Selena und Julian stand auf dem Umschlag.

Ich zog meine Magie zurück nach innen, und Julian schickte sein Schwert wieder in den Äther. Dann eilten wir zum Umschlag, rissen das Wachssiegel auf und zogen den Brief heraus. Das raue, dicke Material war eigentlich gar kein Papier, sondern Pergament.

In eleganter, verschnörkelter Schrift stand darauf:

An unsere auserwählten Wettkämpfer.

Entschuldigt, dass wir euch betäubt haben. Wir versichern euch, dass der Zauber des Granatapfelsaftes nicht schädlich ist. Im Gegenteil, er sorgt für eine ausgezeichnete Erholung, damit ihr für die bevorstehende Reise so fokussiert wie möglich seid.

Als wir euch in dieses Haus ließen, war das ein Test. Unsere Namen lauten nämlich nicht Philemon und Balius.

Sie lauten Jupiter und Mars.

Ich starrte Julian mit weit aufgerissenen Augen an. „Unmöglich“, sagte ich. „Jupiter und Mars … wie … warum …?“ Mir schossen Dutzende Fragen gleichzeitig durch den Kopf.

„Lies weiter“, drängte er.

Also konzentrierte ich mich wieder auf den Brief.

Wir haben euch als zwei arme, hungernde Halbblüter in dieses Haus aufgenommen. Wir boten euch das Wenige, das wir hatten, und erwarteten keine Gegenleistung. Dennoch habt ihr uns mehr von eurer Nahrung gegeben, als ihr entbehren konntet. Damit habt ihr Xenia gezeigt – den Respekt, den Gäste und Gastgeber einander erweisen und der bei den Göttern hoch angesehen ist.

Zur Belohnung schenken wir euch einen Kompass, der euch den Weg zum Zentrum der Anderswelt weist, und zwei Äpfel, die in den Nektar der Götter getaucht wurden. Die Äpfel geben euch nicht nur alle Nährstoffe, die ihr benötigt, um bei Kräften zu bleiben. Sie werden euch auch nie ausgehen, denn sie erneuern sich nach jeder Mahlzeit. Es war zwar großzügig, gestern Abend eure Vorräte mit uns zu teilen, aber die Äpfel werden viel besser schmecken als eure Trockennahrung.

Ich betrachtete die Äpfel auf dem Tisch und war neugierig, wie sie wohl schmecken würden. Aber sie konnten warten. Erst einmal musste ich den Brief weiterlesen.

Wir haben zwar unsere wahren Identitäten verborgen, aber bei allem anderen waren wir ehrlich. Wir wissen nicht, wo sich der Heilige Stab befindet. Er wurde versteckt, sogar vor den Göttern.

Diese Hütte ist seit Jahrzehnten verlassen. Aber hinten steht wirklich ein Granatapfelbaum. Und wie wir es euch gestern gesagt haben, müsst ihr einen Granatapfel nehmen und sechs seiner Samen vor dem Baum der Sibylle einpflanzen. Sie wird euch wahrscheinlich die Informationen geben können, die ihr sucht.

Übrigens kann der Granatapfel auch als weibliches Verhütungsmittel eingesetzt werden. Der Saft von gestern Abend reicht für diesen Monat aus. Wenn ihr einen weiteren Granatapfel vom Baum pflückt, entspricht ein Samen einem Monat Schutz vor Schwangerschaft. Wir dachten, dass euch diese Information interessieren würde. Immerhin seid ihr Seelenverwandte, und ihr werdet während der Reise all eure Energie brauchen.

Ihr findet eure Pferde dort, wo ihr sie gestern festgebunden habt. Es sind gute, starke Pferde. Wir vertrauen darauf, dass sie euch weit tragen werden.

Wir werden uns bei eurer Suche nicht nochmal über den Weg laufen. Aber wir wünschen euch viel Glück.

Für immer eure Schutzgötter

Jupiter und Mars

„Wow.“ Ich hob meinen Blick von dem Brief. „Wow.“

„Das kannst du laut sagen.“ Julian sah genauso überwältigt aus, wie ich mich fühlte.

„Wir haben mit Jupiter und Mars zu Abend gegessen“, sagte ich in der Hoffnung, dass es sich realer anfühlen würde, wenn ich es laut aussprach. „Hier. An diesem Tisch.“

„Das haben wir.“

Ich sah mich im Raum um und ging im Kopf alles durch, worüber wir gestern Abend gesprochen hatten. Hatten wir etwas Unangemessenes gesagt? Irgendetwas, das sie beleidigt haben könnte? Offenbar nicht, denn sie hatten uns die Äpfel geschenkt. Aber trotzdem. Ich konnte nicht glauben, dass sie uns so hinters Licht geführt hatten.

„Wenigstens hat sich Juno in einer Sache geirrt“, sagte ich, und Julian sah neugierig auf. „Jupiter versucht nicht, mich zu verführen.“

„Da bin ich aber froh.“ Julian blickte dorthin, wo Philemon – Jupiter – gestern Abend gesessen hatte, und ballte seine Hand. „Denn wenn er es versucht hätte, hätte ich einen Gott geschlagen.“

Ich ließ den Brief auf den Tisch fallen und zog Julian näher an mich heran. „Tja, aber ganz ehrlich … es wäre ziemlich heiß gewesen, wenn du einen Gott geschlagen hättest, um mich zu verteidigen.“

„Es wäre leichtsinnig gewesen.“ Er fuhr mit einem Finger meinen Arm hinunter. „Es hätte uns beide in Schwierigkeiten gebracht.“

„Trotzdem“, sagte ich mit einem neckischen Lächeln. „Es wäre heiß gewesen.“

„Gefällt es dir, wenn ich aufgebracht bin?“

„Ich liebe es, wenn du aufgebracht bist.“ Ich küsste ihn und presste meinen Körper an seinen.

Seine Zunge berührte meine, und ich schmolz in seinen Küssen dahin. Die Angst vor dem, was auf uns zukommen würde, verschwand. Alles, was zählte, waren wir beide in diesem Moment.

„Es ist ein langer Weg zum Zentrum der Anderswelt“, murmelte Julian. „Wir sollten so weit wie möglich kommen, bevor die Sonne untergeht.“ Aber er küsste mich wieder, und ich wusste, dass er genauso wenig aufhören wollte wie ich.

Ich sah in seine Augen und fuhr mit einem Finger über seine Brust. „Wir können fünf Minuten entbehren.“

„Fünf Minuten?“ Er fuhr mir durch die Haare und küsste meinen Hals. „Wir werden länger als das brauchen.“

Er hob mich hoch, trug mich zurück zum Bett und wir beendeten, was wir gestern Morgen in Ryannes Villa begonnen hatten.
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Wir ritten ohne Pause, solange die Sonne schien, und bei Einbruch der Dunkelheit schlugen wir unser Lager auf. Das Polarlicht tanzte hell am Himmel, wenn auch nicht so hell wie letzte Nacht. Während ich hinaufschaute, konnte ich beinahe fühlen, dass die Götter uns beobachteten.

Die Nacht war warm und ruhig, und wieder verbrachte ich sie in Julians Armen. Egal, wo wir waren, ich würde mich immer sicher fühlen, solange ich bei ihm war.

Wir wachten bei Sonnenaufgang auf, packten zusammen und ritten weiter. Es war ein kalter, regnerischer grauer Tag. Aber wir bissen die Zähne zusammen und trieben die Pferde weiter durch das Regenwetter.

Da wir keine Zeit verlieren wollten, knabberten wir währenddessen an den Äpfeln. Sie waren süß wie Honig und schmeckten wie … Himbeeren? Bananen? Kirschen? Irgendwie schmeckten sie wie alle Früchte gleichzeitig.

Auf jeden Fall viel besser als das getrocknete, verschrumpelte Essen, das wir zuvor gegessen hatten. Sie wärmten mich sogar im Regen.

Du bist die Auserwählte Jupiters. Er ist der Gott des Himmels. Vielleicht kannst du das Wetter kontrollieren.

Ich sammelte meine Magie, die aufgeregt knisterte und summte. Aber dann erinnerte ich mich daran, wie erschöpft ich nach dem Einsatz von so viel Magie im letzten Arenakampf gewesen war. Und selbst wenn es mir gelänge, den Regen zu beenden, würde ich damit nicht mehr erreichen, als die Reise ein wenig angenehmer zu gestalten.

Ich musste meine Energie für andere, wichtigere Dinge aufsparen.

Schließlich lichteten sich die Wolken und gaben den Blick auf eine riesige Bergkette am Horizont frei. Schier endlose hohe Berge erstreckten sich von Süden nach Norden.

Julians Augen leuchteten auf. „Sobald wir das Ostgebirge überquert haben, sind wir in der Zentralebene“, sagte er.

„Und dort werden wir den Baum finden!“ Zum ersten Mal an diesem Tag war ich aufgeregt.

Wir trieben die Pferde noch mehr an, aber sie konnten nicht schneller. Und obwohl ich wusste, dass wir vorankamen, hatte ich nicht das Gefühl, dass die Berge uns näher kamen.

Meine Aufregung verschwand allmählich, und ich sackte ermattet im Sattel zusammen. „Wir hätten Ryanne um geflügelte Pferde bitten sollen. Nicht um normale.“

„Sie besitzt keine“, antwortete Julian.

„Woher weißt du das?“

Er sah verwirrt aus, aber dann schien er sich zu erinnern, dass ich nicht mein ganzes Leben in der Anderswelt verbracht hatte. „Obwohl es in den Feenspielen nicht so aussah, sind geflügelte Pferde selten. Es gibt nur etwa hundert im ganzen Reich. Und sie sind alle im Besitz der Kaiserin.“

„Aber Prinz Devyn hatte eines. Es flog mich zur Nominierungszeremonie.“

„Es war eine Leihgabe der Kaiserin“, sagte er. „Sie leiht sie aus, wenn sie es für richtig hält.“

„Und die gefährliche Suche, auf die sie uns geschickt hat, war nicht wichtig genug, um uns welche zu leihen?“

„Niemand weiß, was uns auf unserer Suche begegnet. Sie wollte wahrscheinlich nicht deren Leben riskieren.“

„Deren Leben sind also mehr wert als unsere. Toll. Das ist einfach großartig.“

Wir ritten gefühlte Stunden schweigend. Wenigstens hatte der Regen aufgehört.

Gerade als die Sonne unterzugehen begann, überquerten wir den Kamm eines Hügels, und die Berge schienen gar nicht mehr so weit entfernt zu sein.

„Jetzt ist es nicht mehr weit“, sagte Julian lächelnd. „Lass uns bis zum Fuß der Berge reiten und dort unser Lager aufschlagen. Morgen überqueren wir sie dann.“

„Wettrennen?“, forderte ich ihn heraus. Ich war fest entschlossen, eines Tages ein Rennen gegen ihn zu gewinnen.

Er lächelte verrucht. „Na klar.“

Ich gab meinem Pferd einen Tritt in die Seite. Julian tat es mir gleich, und wir galoppierten los.

Wir lieferten uns ein Kopf-an-Kopf-Rennen, und bald lag ich sogar in Führung. Aber auf halber Strecke setzte Nebel ein. Zuerst dachte ich mir nichts dabei. Aber schnell – zu schnell – verdichtete sich der Nebel, bis ich nicht mehr als ein paar Meter weit sehen konnte.

Mein Pferd wurde langsamer und blieb stehen. In der Ferne schrie ein Vogel. Sein Ruf hallte unheilvoll durch die Luft, aber ansonsten war alles still.

Panik machte sich in meiner Brust breit. „Julian?“, sagte ich und drehte mich im Sattel herum. Aber der Nebel umgab mich völlig.

Ich konnte nichts sehen.

Atme durch. Es ist nur Nebel. Es ist alles in Ordnung.

Ich atmete tief ein und schrie Julians Namen.

„Selena!“, antwortete er irgendwo rechts von mir. „Hier drüben!“

Ich stieß meinem Pferd in die Seite und lenkte es in Richtung von Julians Stimme. Aber Maggie rührte sich nicht. Sanfte Stromstöße würden sie wahrscheinlich nur noch mehr erschrecken. Also sprang ich von ihrem Rücken, nahm die Zügel in die Hand und rieb ihren Hals, um sie zu beruhigen, während ich sie langsam mit mir zog.

Julian und ich riefen uns weiter gegenseitig unsere Namen zu. Über uns schrien weitere Vögel laut und übertönten unsere Rufe, aber ich konnte hören, dass Julian nicht mehr weit von mir entfernt war.

Nur noch ein kleines Stück …

Schattige Umrisse tauchten vor mir auf. Julian.

Er zog ebenfalls sein Pferd hinter sich her und kam langsam in meine Richtung. Am liebsten hätte ich die Zügel losgelassen und wäre ihm entgegengerannt. Aber Maggie zitterte am ganzen Körper. Wer wusste, wohin sie rennen würde, wenn ich sie losließ?

Also presste ich meine Lippen aufeinander und ging einen Schritt nach dem anderen vorwärts.

Endlich kam Julians Gesicht zum Vorschein. Als er mich entdeckte, strahlte er mich an, und ich atmete erleichtert auf.

Plötzlich stürzte ein schwarzer Vogel mit dem Schnabel voran vom Himmel, direkt in den Hals von Julians Pferd. Blut spritzte über Julians Gesicht.

Das Pferd brach augenblicklich zusammen und lag in einer immer größer werdenden Pfütze seines eigenen Blutes. Es wimmerte, und seine Augen wurden glasig.

Es war tot.

Ich erstarrte.

Was ist gerade passiert?

Die Vogelschreie wurden lauter. Ein großer Schatten zog über uns.

„Sluagh!“ schrie Julian, sprang an meine Seite und hielt einen Schild von der Größe eines Regenschirms über unsere Köpfe. Maggie zog so heftig an den Zügeln, dass sie meine Finger quetschten, und ich musste sie loslassen.

Etwas, das sich wie ein Steinbrocken anhörte, knallte auf den Schild. Dann noch einer und noch einer.

Um uns herum fielen schwarze Raben auf den Boden. Ihre Köpfe waren aufgeschlagen, ihre Hälse in unnatürlichen Winkeln abgeknickt. Es war ein grausiger Anblick, aber ich konnte nicht wegschauen. Ich war wie festgefroren und zitterte am ganzen Körper.

Julian zog einen weiteren Schild aus dem Äther und bewegte sich rasend schnell, um uns von allen Seiten zu schützen. Ein hohles Echo ertönte von oben, als weitere Raben auf uns zustürmten.

Ihre Schnäbel waren wie Kugeln von Maschinengewehren, die auf die Schilde prasselten. Mein ganzer Kopf war erfüllt von Vogelschreien und dem Hämmern von Schnäbeln auf Metall. Ich drückte meine Augen zu, aber das machte es nur noch schlimmer.

Sie kamen von überall.

Ich hielt meine Hände über meinen Kopf, als ob mir das zusätzlichen Schutz verleihen könnte. „Was sind das für Tiere?“, fragte ich, meine Stimme kaum hörbar in dem Geklirr und Gekrächze.

„Das sind Sluagh“, sagte er wieder. „Geister. Rachsüchtige Geister.“

Oh. Ich sollte versuchen, sie mit meiner Magie zu töten.

Natürlich sollte ich das.

Nach all den Monstern, denen ich bei den Spielen begegnet war … wer hätte gedacht, dass Vögel mich vor Angst zittern lassen würden?

Ich sammelte meine Magie, und die Elektrizität glühte auf meiner Haut. Mein ganzer Körper summte, ein Windsturm kam auf, und vereinzelt schossen Blitze aus mir in den Boden.

Ich achtete genau darauf, weder Julian noch die Schilde zu berühren – Elektrizität auf Metall war garantiert keine gute Kombination.

Der Wind peitschte mir ins Gesicht. Im Himmel dröhnte der Donner.

Jetzt.

Ich richtete meine Handflächen nach unten, ließ meine Blitze auf den Boden los. Sie breiteten sich ringförmig aus und stiegen in die Höhe, und obwohl ich nicht über die Schilde sehen konnte, spürte ich die Kuppel aus Elektrizität, die uns umgab, genau wie im letzten Arenakampf. Der Wind wurde zu einem Tornado, mit uns im Auge des Sturms.

Das Hämmern der Schnäbel gegen die Schilde wurde leiser. Aber das war noch nicht genug.

Ich brauchte noch mehr Magie.

Ich sammelte all meine Kraft und ließ so viel Magie in den Himmel schießen, wie ich noch in mir finden konnte.

Donner dröhnte so laut, dass meine Brust vibrierte. Ein riesiger Blitzstrahl aus gleißendem Licht umgab uns. Der verkohlte Geruch brennenden Fleisches stieg mir in die Nase.

Unmengen von Vögeln regneten zu Boden. Es mussten Tausende von ihnen gewesen sein.

Dann: Stille.

Meine Magie verglühte, so schwach, dass ich sie kaum noch spüren konnte. Meine Muskeln waren wie Gelee. Ich fiel auf alle viere und schnappte nach Luft. Meine Atemzüge fühlten sich wie Nadeln in meiner Lunge an. Meine Kleidung und meine Haare waren feucht von Schweiß.

Julian hockte neben mir. Er schlang seine Arme um mich, und ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust. „Wir sind in Sicherheit“, murmelte er in mein Ohr. „Du hast es geschafft. Sie sind weg.“

Als das Atmen endlich nicht mehr wehtat, öffnete ich die Augen und überprüfte die Umgebung.

Der Nebel hatte sich gelichtet. Der Boden war mit toten, zerquetschten Raben übersät. Es waren so viele, dass man locker mit ihnen die Kampfarena des Kolosseums hätte bedecken können.

Julians Pferd lag tot da, wo wir es zurückgelassen hatten. Die Vögel hatten seine Haut aufgerissen und es bis auf die Knochen zerfetzt.

Ich warf einen Blick über meine Schulter. Alles, was von Maggie übrig war, war ein Haufen Knochen und blutige Fetzen von Muskeln und Haut.

Tränen stiegen mir in die Augen. Ich bedeckte mein Gesicht mit den Händen, unfähig, hinzusehen.

„Unsere Beutel scheinen intakt zu sein“, sagte Julian. „Du brauchst einen von diesen Äpfeln. Kommst du hier klar, während ich sie holen gehe?“

„Ja“, krächzte ich, und allein das Sprechen tat weh.

Er eilte blitzschnell davon. Zehn Sekunden später war er wieder an meiner Seite, unsere Taschen in der Hand. Er öffnete eine, kramte darin herum und reichte mir einen goldenen Apfel.

„Iss“, sagte er, und ich versenkte meine Zähne in der Frucht.

Klebrige Süße füllte meinen Mund. Ich schluckte den ersten Bissen hinunter, und direkt strömte Wärme durch meine Adern und ließ alles Zittern in meinem Körper verschwinden.

Saft tropfte aus dem Apfel und über meine Hände, während ich ihn gierig verschlang. Mit jedem Bissen nahm meine Kraft zu. Schon bald blieb nur noch das Kerngehäuse übrig.

Ein golden glitzernder Zauber umgab den Apfel, und Sekunden später war er wieder so frisch und prall wie zuvor. Ich aß ihn ein zweites Mal auf und dann ein drittes Mal. Ich musste wohl wie ein wildes Tier ausgesehen haben, aber ich aß weiter, bis ich glaubte, vor lauter Magie bald zu platzen.

Unfähig, noch einen weiteren Bissen zu nehmen, legte ich den frisch wiederhergestellten Apfel in meinen Schoß.

„Besser?“, fragte Julian. Er hielt ebenfalls einen Apfel in der Hand und wischte sich etwas Saft aus dem Mundwinkel.

„Ja.“ Ich griff nach seinem Hemd und zog ihn zu einem Kuss heran. Meine Hände waren klebrig, aber das war mir egal.

Er erwiderte den Kuss, sanft und herrlich süß von der Frucht, und schaute mich mit funkelnden Augen an. „Du bist unglaublich, weißt du das?“

„Du auch.“ Ich liebte es, wie leicht und unverstellt wir miteinander umgehen konnten.

Julian und ich waren ein Team. Und wir würden es schaffen, den Stab zu bekommen, denn zusammen waren wir unaufhaltsam.


KAPITEL 11

– Selena –

Da unsere Pferde tot und keine Städte oder Dörfer in Sicht waren, liefen wir zu Fuß den Rest des Weges bis zur Bergkette. Nachdem wir einen gemütlichen, von Felsen umgebenen Platz gefunden hatten, schlugen wir unser Lager auf.

Der Plan war, abwechselnd zu schlafen und Wache zu halten. Julian bestand darauf, dass ich mich zuerst ausruhte. Ich musste müder gewesen sein, als ich gedacht hatte, denn kaum hatte ich mich hingelegt, fiel ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

Julians weiche Lippen holten mich zurück ins Bewusstsein. „Selena“, sagte er, und meine Augen flatterten auf. „Du bist an der Reihe, Wache zu halten.“

Ich stöhnte müde und küsste ihn erneut. Während wir uns küssten, bahnte ich mir einen Weg unter der Decke hervor, schlang ein Bein um seine Taille und kletterte auf ihn.

Seine Hände erkundeten meinen Körper, ließen die Träger meines Oberteils heruntergleiten und streichelten meine Brüste. Ich wölbte meinen Rücken und schob mich langsam gegen ihn. Meine Hände wanderten hinunter zum Bund seiner Hose, aber er schlang seine Finger um mein Handgelenk und hielt mich auf.

„Was ist los?“, fragte ich.

„Wir müssen morgen früh aufstehen, um die Berge zu überqueren …“

Er beendete den Satz nicht. Stattdessen presste er seine Lippen auf meine, drehte mich um und drückte mich auf den Boden.

In weniger als einer Minute waren wir ausgezogen.

„Wenn wir nächstes Mal den Posten wechseln … werden wir verantwortungsbewusster sein“, keuchte er, und an seiner Stimme konnte ich hören, dass es ihn alle Kraft kostete, sich zurückzuhalten.

„Ja.“ Ich lächelte und strich ihm eine feuchte Locke aus der Stirn. „Nächstes Mal.“

Er gab ein zustimmendes Geräusch von sich, küsste mich erneut … und gerade als ich dachte, ich könnte das Warten nicht mehr ertragen, schob er sich in mich hinein.

Natürlich hielten wir uns beim nächsten Mal nicht zurück. Oder bei dem Mal danach oder dem danach.

Eine oder zwei Stunden nach Sonnenaufgang – ich hatte das Zeitgefühl verloren – lagen wir zusammengekuschelt im Schlafsack. Ich wollte für immer in seinen Armen bleiben.

Aber wir hatten eine Bergkette zu überqueren. Also lösten wir uns voneinander, suchten unsere Kleidung, die im Zelt verstreut lag, und zogen uns an.

Julian verschränkte die Arme hinter seinem Rücken. „Also“, sagte er mit einem zufriedenen Lächeln. „Wir sind nicht sehr gut darin, verantwortungsbewusst zu sein, nicht wahr?“

„Sieht nicht so aus“, antwortete ich, während ich den Schlafsack zusammenrollte. „Aber das war es wert.“

„Und wie.“

Ich musste mich mit aller Kraft zurückhalten, um ihn nicht erneut zu küssen.

Wir wussten beide, wohin das führen würde. Und wir hatten nun leider wirklich ein Gebirge zu überqueren.

Außerdem gab es immer noch die nächste Nacht.

Wir aßen, packten alles zusammen und machten uns auf den Weg ins Gebirge. Ohne unsere Pferde waren wir langsamer unterwegs. Aber ohne sie konnten wir auf direktem Weg über die Felsen klettern, anstatt auf der kurvenreichen Straße zu bleiben. Einmal beschwerte ich mich darüber, wie lang der Weg dauerte. Aber Julian wies mich darauf hin, dass Halbblüter ohne magisch erhöhte Geschwindigkeit und Kraft eine ganze Woche oder sogar länger brauchen würden. Im Vergleich dazu kamen wir in Windeseile voran.

Wir erreichten den Gipfel gerade noch rechtzeitig, um den Sonnenuntergang zu beobachten. Nachdem wir einen Platz gefunden hatten, um unser Lager aufzuschlagen, richteten wir uns für eine weitere Nacht ein, in der wir wieder Posten tauschen würden.

In dieser Nacht waren wir auch nicht verantwortungsbewusster als in der vorigen.

Der Abstieg vom Berg gestaltete sich schwieriger als der Aufstieg. Aber etwa auf halber Strecke konnten wir endlich unseren ersten Blick auf die flachen Grasebenen auf der anderen Seite erhaschen.

Die Zentralebene. Wir hatten unser Ziel fast erreicht.

Meine Magie summte vor Aufregung. Ich warf mich in Julians Arme und jauchzte vor Vergnügen, als er mich im Kreis herumschwang.

Mit neu gewonnener Energie beschleunigten wir unser Tempo. Doch als wir uns dem Boden näherten, überfiel mich ein ranziger und saurer Geruch.

Ich rümpfte angewidert die Nase. „Was ist das?“

Er blieb stehen und sah nach Südwesten, in die Richtung, aus der der Wind wehte. „Das ist Verwesung. Irgendetwas da draußen verrottet schon seit einer Weile.“

„Ekelhaft.“

„Sobald wir die Berge überquert haben, laufen wir in Richtung Nordwesten. Der Geruch sollte bald verschwinden.“

„Gott sei Dank. Ich glaube, wenn wir diesem Gestank noch näher kommen, kann ich gar nicht mehr atmen.“

Julian verstummte, sein Blick war plötzlich distanziert. „Die Stadt Hadrian liegt in dieser Richtung. Ich hoffe nur …“

„Was hoffst du?“

„Nichts weiter.“ Er zuckte mit den Schultern und schenkte mir ein ermutigendes Lächeln. „Was auch immer da vor sich geht, ich bin mir sicher, sie kümmern sich um alles.“

„Gut.“ Ich rückte meinen Beutel zurecht und machte mich bereit, weiter den Berg hinunterzusteigen. „Denn so verlockend es für dich auch sein mag, dorthin zu eilen und den Helden zu spielen – wir müssen einen Baum finden.“


KAPITEL 12

– Selena –

Am nächsten Morgen machten wir uns auf den Weg durch die Zentralebene. Abgesehen von einer Handvoll Täler war das Gelände hier flach. Die Stimmung war eigentlich friedlich.

Aber der schlimme Geruch ging nicht weg. Im Gegenteil, er schien sogar noch näher zu kommen. Wir mussten uns irgendwann den Saft der goldenen Äpfel unter die Nase schmieren, um den Gestank zumindest ein wenig zu überdecken.

„Warst du schon mal so weit außerhalb der Zitadelle?“, fragte ich Julian, während wir liefen.

„Nein.“ Er versteifte sich. „Halbblüter haben diese Art von Freiheit nicht.“

„Ich zu Hause auch nicht.“ Ich dachte an mein Leben auf Avalon zurück, als ich mir nichts sehnlicher gewünscht hatte, als die Insel zu verlassen. „Du weißt also nicht, ob es hier vielleicht immer so riecht.“

„Nein. Aber ich bezweifle, dass das normal ist.“

Ich nickte zustimmend.

Wir liefen eine Weile schweigend weiter. Der Geruch war so ekelhaft, dass keiner von uns seinen Mund mehr als nötig öffnen wollte.

Hin und wieder sahen wir kleinere und größere Wäldern, deren Blätter in einer schönen Mischung aus Rot-, Orange- und Gelbtönen leuchteten. Die Bäume dufteten herrlich nach den süßen Feenfrüchten, die an ihnen wuchsen. Also liefen wir so oft wie möglich durch die Bäume, um uns ein wenig vom Gestank zu erholen. Es war zudem einfacher, uns zu unterhalten, wenn wir nicht gleichzeitig die Luft anhielten.

Plötzlich hielten wir inne. Ein ächzendes, stöhnendes Geräusch drang leise zu uns.

Es jagte mir einen Schauer über den Rücken.

„Was ist das?“, fragte ich Julian.

„Ich weiß es nicht.“ Er zog eine Machete aus dem Äther und schlug sie durch die Ranken vor uns.

Als wir aus dem Dickicht der Bäume heraustraten, sahen wir sie.

Eine Horde schwarz geflügelter Feen mit rissiger grauer Haut, die von ihren Körpern abblätterte wie Farbe von Wänden. Sie füllten das ganze Tal vor uns und stapften ziellos im Kreis, die Hälse in seltsamen Winkeln geneigt. Ihre trüben weißen Augen starrten seelenlos vor sich hin, während sie ihre Füße hinter sich her schleiften. Dicker schwarzer Glibber bedeckte viele ihrer zerschlissenen Schuhe.

Soweit ich sehen konnte, hatten alle von ihnen eine tiefe, eiternde Wunde irgendwo auf ihrer entblößten Haut. Die Wunden befanden sich an unterschiedlichen Stellen, aber immer gingen schwarze, spinnenartige Adern von ihnen aus.

Diese Kreaturen erinnerten mich an …

Unmöglich. Die gibt es nur in Fernsehsendungen, nicht in der echten Welt. Schon gar nicht in der Anderswelt.

Ein Windhauch wehte von hinten an uns vorbei.

Auf einmal drehten sich all ihre Köpfe gleichzeitig nach uns um.

Mist. Der Wind musste unseren Geruch an sie herangetragen haben.

Sie drehten sich langsam zu uns um und beschleunigten ihr Tempo. Ihr Stöhnen war wie ein gespenstischer Chor, und sie öffneten und schlossen ihre Mäuler, als könnten sie es kaum erwarten, uns zum Mittagessen zu verspeisen.

Julian zog mich einen Schritt zurück. „Es ist die Pest“, keuchte er, seine Stimme kaum lauter als ein Flüstern. „Es sind zu viele von ihnen. Wir müssen zurück durch den Wald und einen anderen Weg finden.“

Wir eilten durch die Bäume und erreichten das andere Ende.

Eine Reihe schwarz geflügelter Feen wartete auf uns und schnitt uns den Weg ab. Als wären sie aus dem Nichts gekommen. Es waren zu viele, um uns einen Weg durch sie hindurch zu kämpfen oder über sie zu springen.

Ich sah mich um, Panik schnürte meine Brust zusammen.

Wir saßen in der Falle.

Julian zog einen Dolch nach dem anderen aus dem Äther und warf sie ihnen ins Herz.

Ich riss mich zusammen, sammelte meine Blitze und richtete sie ebenfalls auf ihre Herzen.

Wir konnten nicht zurück in den Wald. Ein Kampf in den Bäumen wäre weitaus gefährlicher für uns. Hier auf dem offenen Feld konnten wir die Feinde schon von weitem kommen sehen.

Wenigstens waren sie nicht sonderlich schwer auszuschalten. Julian warf weiter seine Dolche, ich griff weiter mit meinen Blitzen an, und die schwarz geflügelten Feen fielen um wie die Fliegen.

Doch dann begannen die Ersten, die wir ausgeschaltet hatten, wieder aufzustehen. Ihre Haut verheilte vor unseren Augen, und die Messer wurden dabei aus ihrem Körper herausgedrückt. Auch kam mehr von dem schwarzen Glibber aus ihren Wunden. Was das ihr Blut?

Die Messer fielen zu Boden auf und verschwanden wieder im Äther.

Als Nächstes standen die auf, denen ich Blitze in das Herz geschossen hatte. Sie waren ebenfalls regeneriert.

Julians Mund klappte auf.

„Das sind Zombies!“, rief ich. „Wir müssen auf ihre Hirne zielen!“

Julian nickte und zielte mit seinen Dolchen auf ihre Stirn, ich tat dasselbe mit meinen Blitzen. Wahrscheinlich machte es für mich keinen großen Unterschied, wohin ich zielte – gebraten wurden sie so oder so –, aber der Versuch schadete nicht.

Genau wie zuvor standen sie wieder auf.

„Lass uns ihre Beine zerstückeln“, sagte Julian. „Nur die Götter haben die Kraft, Gliedmaßen nachwachsen zu lassen. Und sie können nicht angreifen, wenn sie nicht laufen können.“ Seine Augen funkelten grimmig, und er zog zwei scharfe, gefährlich aussehende Langschwerter aus dem Äther. Er warf mir das zuerst das eine zu, dann das andere.

Er zog zwei weitere für sich heraus und rannte auf eine Gruppe auf der rechten Seite zu. Sie kamen von überall auf ihn zu, und er wirbelte so schnell herum, dass ich ihn nur noch als verschwommenen Fleck sah. Um ihn herum flogen abgetrennte Beine und Arme in alle Richtungen, und ihr schwarzes, öliges Blut spritzte aufs Gras.

Ich nahm es mit denen auf der linken Seite auf. Ich war nicht so schnell wie Julian, aber meine Blitze hielten sie ab, wenn zu viele auf einmal auf mich zukamen.

Plötzlich schrie Julian auf.

Ich wandte mich erschrocken um.

Die Beine der Feen, die Julian zerstückelt hatte, wuchsen wieder nach. Er musste ihnen den Rücken zugewandt haben, denn sie griffen nach seinen Knöcheln.

Blitzschnell zog er Messer aus dem Äther und warf sie ihnen in die Schädel.

Er eilte zurück in den Wald, wobei er allen Zombies, die sich ihm in den Weg stellten, die Beine abschnitt. Dann kletterte er auf den Stamm des nächstgelegenen Baumes und gab mir ein Zeichen, es ihm gleichzutun. „Selena!“, rief er. „Du wirst sie rösten müssen.“

Von oben wäre es einfacher. Also schoss ich meine Blitze auf die Zombies vor mir und kletterte auf den Baum neben Julian.

Die Horde hatte das Wäldchen umzingelt. Sie versammelten sich unter unseren beiden Bäumen und zerrten so heftig an ihnen, dass die Baumkronen hin- und herschwankten.

Julian hatte seine Beine um den Stamm geschlungen und warf immer neue Messer auf die Zombies hinab. Das hielt sie ein wenig auf, aber es reichte nicht. Ich musste sie alle auf einmal mit Blitzen aus dem Himmel niederstrecken.

Hoffentlich würde sie das lange genug aufhalten, damit wir entkommen konnten. Ich konnte es schaffen, aber es würde mich alle Kraft kosten, die ich hatte.

Ich griff nach meiner Magie und lächelte zufrieden, als ich spürte, wie sich in mir ein Sturm zusammenbraute. Dunkle Wolken zogen auf und bedeckten den Himmel über uns. Wind rauschte durch die Blätter. Der Donner knallte so laut, dass mir die Knochen zitterten.

Ich war bereit.

„Wenn ich so viel Magie auf einmal benutze, habe ich vielleicht nicht mehr die Kraft, zu rennen“, schrie ich über den Sturm hinweg. „Und ich werde keine Zeit haben, einen Apfel zu essen.“

„Ich weiß.“ Julian zog seine Tasche mit dem Schlafsack vom Rücken und warf sie nach unten zu den Zombies. Binnen Sekunden hatten sie die Tasche in Stücke gerissen. „Ich werde dich tragen.“

Ich nickte. In meiner Tasche befanden sich die goldenen Äpfel, die Granatäpfel, unsere Trinkschläuche und unsere Reisekleidung. Alles Dinge, die wir mehr brauchten als den Schlafsack und das Zelt. Nun, vielleicht wäre das Zelt nützlicher gewesen als zusätzliche Reisekleidung, aber wir hatten jetzt keine Zeit, unsere Taschen umzusortieren.

Ich holte tief Luft und streckte meine Arme nach oben. Ich versuchte, mir bildlich vorzustellen, dass die Blitze im Himmel mit mir verbunden waren. Als der Donner noch einmal über uns krachte, spürte ich, wie die Blitze in mir darauf antworteten.

Hellblaue Magie schoss aus meinen Handflächen in den Himmel.

Der Donner dröhnte so laut, dass die Baumstämme vibrierten, und Hunderte von Blitzen schlugen auf einmal ein. Der scharfe Geruch von verbranntem, fauligem Fleisch erfüllte die Luft. Jeder Zombie und jeder Baum außer unseren beiden verbrannte. Die Zombies waren so verkohlt, dass ihre Haut dieselbe Farbe wie ihre Flügel hatte.

Weitere Blitze zuckten aus dem Himmel herab. Ich zwang noch das letzte bisschen Magie aus meinem Körper, bevor das Gewitter schließlich verschwand.

Meine Arme rutschten vom Baumstamm, und ich fiel.

Julian war bereits unter mir zur Stelle. Er fing mich mit Leichtigkeit auf und positionierte mich auf seinem Rücken, während er auf den bewusstlosen Körpern zweier Feen-Zombies balancierte. „Kannst du dich festhalten?“

Ich legte meine Arme um seinen Hals. „Ja“, krächzte ich.

„Keine Angst.“ Er griff nach meinen Handgelenken. „Ich halte dich fest.“

Er hüpfte von einem Zombiekörper zum nächsten, als wären sie Steine in einem Fluss. Das heftige Blitzgewitter hatte sie länger ausgeschaltet als zuvor, aber einige begannen bereits, sich langsam wieder aufzurichten.

Julian machte einen großen Bogen um sie.

Sobald wir die letzten Zombies hinter uns gelassen hatten, rannte er los.

Ich schloss die Augen, und Erleichterung durchströmte mich, als ich meinen Kopf auf seine Schulter legte und mich von ihm forttragen ließ.


KAPITEL 13

– Selena –

Ich erwachte auf einem harten Bett aus zusammengeknülltem Stoff. Um mich herum waren Unmengen von Steinen aufeinandergeschichtet, hier und da gestützt von krummen Holzstücken.

Es war eine Art künstlich geschaffene Höhle. Julian musste sie gebaut haben. Es roch feucht, und die Luft fühlte sich schwer an.

Ich berührte die Decke, die auf mir lag. Es war Julians Reisemantel.

Wie oft werde ich noch an unbekannten Orten aufwachen?

Ich drehte meinen Kopf und entdeckte Julian, der an dem kleinen, offenen Eingang saß. Er blickte nach draußen, mit dem Rücken zu mir gewandt.

„Julian?“ Meine Kehle war so trocken, dass ich kaum sprechen konnte.

Er stand auf und drehte sich zu mir um, Erleichterung machte sich auf seinem Gesicht breit. Doch anstatt direkt zu mir zu laufen, eilte er zu der Tasche an der Wand und zog einen goldenen Apfel heraus. Dann kam er zu mir, stützte mich auf und hielt mir den Apfel an den Mund. „Iss.“

Ich war vielleicht erschöpft, aber ich war kein Baby. Also setzte ich mich aufrecht hin, nahm ihm den Apfel ab und biss hinein. Der süße Saft war wie Nektar, der durch meine Adern floss und meinen ganzen Körper belebte. Ich aß ihn bis auf das Kerngehäuse auf und verschlang ihn noch mehrmals, nachdem er sich wiederhergestellt hatte.

Als ich genug hatte, legte ich den Apfel in meinen Schoß und wischte meine Hände an meiner Hose ab. „So gut wie neu.“ Ich lächelte Julian an. Wahrscheinlich sah ich wie ein zerzaustes Wrack aus. Aber er hatte mir so oft gesagt, dass ich für ihn immer schön aussah, dass ich mir über so was keine Gedanken mehr machte.

Er nahm mir den Apfel ab und legte ihn zurück in die Reisetasche. Dann setzte er sich, lehnte sich an die Wand und seufzte. „Die Seuche ist echt. Ich dachte, die Gerüchte darüber seien lächerlich. Aber sie sind wahr. Es gibt die Wilde Pest wirklich.“

Ich stand auf und setzte mich neben ihn.

Meine Haut berührte seine, aber er wich zurück.

„Glaubst du …“ Ich hielt inne und schluckte meine Angst hinunter. „Wir waren so nah an ihnen dran. Meinst du, wir könnten uns angesteckt haben?“

„Das glaube ich nicht. Du hast doch ihre Wunden gesehen, oder? Die mit den schwarzen Adern?“

„Ja.“

„Das waren Bisswunden“, fuhr er fort. „Und es waren die einzigen Wunden, die nicht von selbst verheilt sind. Die Seuche muss durch Bisse übertragen werden. Nicht über die Luft.“

„Also sind wir gesund.“

„Höchstwahrscheinlich.“

Wir saßen ein paar Sekunden lang schweigend da.

„Hast du letzte Nacht überhaupt geschlafen?“, fragte ich, denn die dunklen Ringe unter seinen Augen waren unübersehbar.

Er starrte zur Höhlenöffnung. „Ich musste den Eingang bewachen. Wir können sie nicht töten. Und nach dem, was man hört, können wir sie auch nicht heilen.“

„Nichts von dem, was wir gegen sie versucht haben, hat sie getötet“, korrigierte ich ihn. „Das heißt nicht, dass man sie gar nicht töten kann.“

„Du hast Hunderte von Blitzen vom Himmel regnen lassen.“ Er lachte düster. „Wenn das sie nicht tötet, dann tötet sie gar nichts.“

„Das weißt du nicht.“ Ich griff nach seiner Hand, aber er zog sie weg, ohne mich anzusehen. Mein Bauch fühlte sich plötzlich hohl an. „Was ist los?“, fragte ich leise.

„Du hättest dort sterben können“, sagte er. „Wir hätten beide sterben können.“ Er sah mich an, aber seine Augen waren kalt und distanziert. Jetzt war er wieder der harte Auserwählte des Mars.

So hatte er mich nicht mehr angeschaut, seit ich ihm gesagt hatte, dass wir seelenverwandt waren.

„Aber wir sind nicht gestorben.“ Die Worte blieben mir fast im Hals stecken. „Wir sind entkommen und haben es hierher geschafft. Lebendig.“

„Und was wäre, wenn ich nicht da gewesen wäre, um dir zu helfen?“

„Das spielt keine Rolle. Weil du mit mir dort warst. Wir sind am stärksten, wenn wir zusammen kämpfen. Wir sind ein Team. Wir lieben uns, und wir sind füreinander da. Für immer.“

Mit diesen Worten hätte ich zu ihm durchdringen müssen.

Aber so war es nicht.

Was ist mit ihm los?

Die Zombies mussten ihn mehr schockiert haben, als mir bewusst gewesen war. Und während ich mich hatte ausruhen können, hatte er die ganze Nacht über nach draußen gestarrt und wahrscheinlich immer wieder den Kampf Revue passieren lassen.

Außerdem war dies sein Reich, das diesen schrecklichen Kreaturen ausgeliefert war. Nicht meins. Natürlich würde es ihn tiefer treffen als mich.

Es musste doch irgendetwas geben, das ihm Hoffnung machen konnte. „Vielleicht kann der Heilige Stab sie heilen“, sagte ich. „Vielleicht ist das der Grund, warum wir auf dieser Suche sind. Wahrscheinlich hat Prinz Devyn das alles von langer Hand geplant. Er hat immerhin gesagt, er wolle das Beste für die Anderswelt. Und Feen können nicht lügen.“

„Vielleicht.“

Ich griff erneut nach seiner Hand.

Er zog sie nicht zurück.

Stattdessen starrte er auf die Stelle, an der meine Hand auf seiner ruhte. Er war so still, so steif, dass er wirkte, als hätte er körperliche Schmerzen.

„Ich liebe dich“, sagte ich. „Wir werden eine Lösung finden.“ Ich wollte ihn küssen, aber er legte eine Hand auf meine Wange und sah mich an.

„Ich liebe dich auch.“ Jedes Wort war hart und bestimmt, als ob er eine bloße Tatsache feststellte, anstatt Gefühle mitzuteilen. Und obwohl er mich ansah, lag Entschlossenheit in seinem Blick. Nicht Liebe. „Aber wir müssen gehen.“ Er ließ seine Hand von meinem Gesicht fallen und richtete sich auf. „Du hast diese Monster gesehen. Diese …“

„Zombies.“ Es kam mir lächerlich vor, das laut auszusprechen.

„Gibt es so was auf der Erde? Denn wenn du wissen solltest, wie man sie bekämpft oder heilt …“

„Das wissen wir nicht“, unterbrach ich ihn. „Die gibt es nur in Geschichten.“

„Und was erzählen die Geschichten über sie?“

„Es sind belebte Leichen. Normalerweise kann man sie töten, indem man ihr Gehirn zerstört, aber …“ Ich zuckte mit den Schultern, denn wir wussten beide, wie gut diese Idee funktioniert hatte.

Er seufzte niedergeschlagen. „Du bist also genauso ahnungslos wie ich.“

„Ja. Aber das heißt nicht, dass die Antwort nicht irgendwo da draußen liegt.“ Ich näherte mich ihm wieder, verzweifelt, irgendwie zu ihm durchzudringen.

Erneut zog er sich zurück.

„Du hast recht.“ Er stand auf, lief zu den Kleidungsstücken, auf denen ich geschlafen hatte, und sammelte sie ein. „Wir müssen eine Antwort finden. Und wir haben keine Zeit zu verlieren.“

Meine Brust zog sich zusammen. „Zeit, die wir miteinander verbringen, ist nicht verloren“, sagte ich mit zitternder Stimme.

Er hielt inne, und Bedauern blitzte in seinen Augen auf. „Das ist sie nicht“, sagte er. „Aber je länger diese Monster da draußen sind, desto weiter wird sich die Seuche ausbreiten. Wir müssen diesen Baum finden, mit der Sibylle sprechen und ein paar Antworten bekommen.“


KAPITEL 14

– Selena –

Das Zentrum der Anderswelt war völlig leer. Es gab keinerlei Städte oder Dörfer, in denen wir Pferde hätten bekommen können. Uns blieb keine andere Möglichkeit, als weiter zu Fuß zu gehen.

Zwei Tage Wanderung durch endlose, nasse Ebenen.

Julian blieb die ganze Zeit über so distanziert wie in der Höhle. Jedes Mal, wenn wir uns berührten, wich er zurück, als wäre ich ansteckend.

Er macht sich Sorgen wegen der Pest, sagte ich mir immer wieder. Sie nagt an ihm. Sobald wir herausgefunden haben, wie wir sie besiegen können, wird er wieder der Alte sein.

Falls wir herausfinden würden, wie man sie besiegen konnte.

Ich schüttelte den Gedanken aus meinem Kopf. Wir mussten sie besiegen. Die Anderswelt war vielleicht nicht meine Heimat, aber Julians. Ich wollte nicht, dass sein Reich zerstört wurde, ganz gleich, wie schrecklich meine bisherigen Erfahrungen hier gewesen waren.

Immerhin war nicht alles schrecklich gewesen. Ich hatte Julian getroffen. Meinen Seelenverwandten.

Und ich vermisste ihn. Er war zwar physisch bei mir, aber ich brauchte ihn auch emotional zurück.

Wir werden die Sibylle bald finden. Dann wird alles gut.

Ich hätte mir gewünscht, ihm irgendwie Hoffnung machen zu können. Aber wann immer ich etwas sagte, gab er mir einsilbige Antworten.

Irgendwann hörte ich auf, es zu versuchen.

Wir machten eine Pause, um uns auf einem Feld niederzulassen und unsere Äpfel zu essen. Und da konnte ich mich nicht länger zurückhalten. Tränen stiegen mir in die Augen, strömten über meine Wangen und tropften auf den Boden, während ich am ganzen Körper zitterte.

Julian war in Windeseile neben mir. Er schlang seine Arme um mich und wiegte mich hin und her. „Selena“, sagte er mit erstickter Stimme. Er vergrub sein Gesicht in meinem Haar, und ich hätte schwören können, dass auch ihm Tränen in den Augen standen.

Ich sank in seine Umarmung und schluchzte so stark, dass ich nach Luft schnappte. Seit unserem letzten Kampf fühlte ich mich so allein und leer. Und ich fürchtete, dass er wieder diese unüberwindbare Distanz zwischen uns schaffen würde, sobald dieser Moment vorbei war.

Es war schon schlimm genug, von meiner Familie weggerissen worden zu sein. Mich jetzt auch noch so weit weg von Julian zu fühlen, war einfach zu viel.

Ich wollte mich nie aus seinen Armen lösen.

Aber irgendwann musste ich auch wieder Luft holen.

Ich begegnete seinem Blick, auch seine Augen waren feucht. Er litt mindestens so sehr wie ich.

„Warum?“, fragte ich. Ich war sicher, er würde wissen, was ich meinte.

„Hier steht so viel auf dem Spiel. Du könntest recht haben, dass der Stab die Anderswelt retten kann. Und ich liebe dich so sehr. Du hast keine Ahnung …“

Ich presste meine Lippen auf seine, und er erwiderte den Kuss mit einer Leidenschaft, die ich nicht mehr erwartet hatte.

Weitere Tränen liefen mir über das Gesicht. Nicht aus Traurigkeit, sondern weil es das erste Mal seit Tagen war, dass er mir sagte, dass er mich liebte, und es sich echt anhörte. Dass ich ihn küssen durfte und er mich zurückküsste. Er schmeckte so süß und vertraut, dass ich nicht wusste, wie ich die letzten zwei Tage ohne unsere Küsse überlebt hatte. Ohne ihn.

Ich krallte mich an ihn und ließ nicht mehr los, kostete jeden Moment aus. Und während wir uns küssten, vergruben wir uns ineinander und ließen uns langsam auf das Gras sinken.

Ich musste seine Haut an meiner spüren. Ich musste die Distanz sowohl körperlich als auch emotional schließen.

Also rollte ich mich auf ihn und zog an meinem Hemd, um es auszuziehen.

Er umschloss mein Handgelenk und hielt mich auf. „Nein.“ Mein Herz zerbrach. „Wir können das nicht wieder tun. Ich will das nicht wieder tun. Nicht jetzt.“

Kälte sank bis tief in meine Knochen. „Ich verstehe nicht …“

Ich hörte mich so traurig an. So armselig.

So sollte ich mich nicht fühlen müssen. Ich liebte ihn, aber ich hasste es, dass ich ihm wegen dieser Liebe so ausgeliefert war. Dass er solche Macht über mich hatte.

Aber so war es. Und er wollte keine Nähe zu mir. Also entfernte ich mich von ihm und setzte mich ins Gras.

Er setzte sich ebenfalls auf, und ich starrte ihn so gleichgültig an, wie er mich in den letzten zwei Tagen angeschaut hatte.

„Sag mir, was los ist. Warum du mich wegstößt.“ Ich hatte noch nie so kalt mit ihm gesprochen – nicht einmal während unseres Streits auf den Pferden. „Du verletzt mich.“

Er fuhr sich mit den Fingern durch sein zerzaustes goldenes Haar und seufzte. „Es tut mir leid.“ Als er mich wieder anschaute, sah er genauso verzweifelt aus, wie ich mich fühlte.

Ich rückte näher an ihn heran. Mein Knie berührte seins, und ich war erleichtert, als er sich nicht entfernte. „Wir sind Seelenverwandte“, wisperte ich. „Ich bin für dich da. Was auch immer du auf dem Herzen hast, du kannst mit mir darüber sprechen.“

„Es gibt nichts zu besprechen.“ Er richtete sich auf, und der zärtliche Moment zwischen uns war restlos verschwunden. „Ich bin nur ungeduldig, die Sibylle zu finden.“

Ich senkte meinen Blick. Ich glaubte ihm nicht.

Düstere Stille lag zwischen uns.

„Hey.“ Er legte eine Hand auf meine Wange und hob mein Kinn. „Ich liebe dich.“

„Dann zeig es mir.“ Ich beugte mich vor, um ihn zu küssen.

Aber er wich zurück und weigerte sich, meinen Blick zu erwidern. „Wir sind fast im Zentrum der Anderswelt“, sagte er leise. „Der Baum könnte schon hinter dem nächsten Hügel sein.“

Und dieser Baum ist wichtiger als ich.

Ich sagte es nicht laut, denn ich wusste, dass es kindisch war.

Stattdessen stand ich auf und klopfte mir das Gras von der Kleidung. „Du hast recht.“ Ich schluckte meinen Schmerz hinunter. Ich musste mich auf unsere Mission konzentrieren. „Hier steht eine Menge auf dem Spiel. Wir dürfen uns nicht ablenken lassen.“

Ich drehte mich um und marschierte vorwärts, mehr denn je bereit, den Baum zu finden und diese schreckliche Distanz zwischen uns der Vergangenheit zu überlassen.


KAPITEL 15

– Selena –

Der Baum der Sibylle war nicht hinter dem nächsten Hügel.

Stattdessen liefen wir drei Stunden lang in völligem Schweigen. Die Wanderung war so langweilig. Eine Grasebene nach der anderen, mit gelegentlichen Hügeln zur Abwechslung. Alles sah gleich aus. Ich hätte gedacht, wir hätten uns verlaufen, wenn uns nicht der Kompass gezeigt hätte, dass wir in die richtige Richtung unterwegs waren.

Schließlich, gerade als die Sonne unterzugehen begann, kletterten wir auf einen Hügel und sahen ihn: Einen Baum mit einem dicken Stamm, bestimmt fünfzehn Meter breit und doppelt so hoch wie ein Haus. Ranken hingen senkrecht an seinen Seiten herab, so wie bei einem Banyan-Baum, und seine Krone aus leuchtend grünen Blättern stach inmitten der Herbstfarben um uns herum deutlich hervor.

„Der Feenbaum!“, rief ich und eilte auf ihn zu.

Julian folgte dicht hinter mir.

Der Baum schien immer größer zu werden, je näher wir kamen. Als wir endlich vor ihm standen, fühlte ich mich im Vergleich wie ein kleines Insekt. Bunte Vögel und Schmetterlinge hatten es sich in den Ästen gemütlich gemacht, und ich starrte sie voller Ehrfurcht an.

Julian nahm den Beutel von seinem Rücken, holte einen Granatapfel heraus und zog ein Schälmesser aus dem Äther. Er hielt mir die Frucht und das Messer hin. „Willst du die Ehre haben?“

So viel hatte er seit dem Moment auf dem Feld nicht mehr zu mir gesagt.

Ich nahm das Messer, kniete mich hin und schnitt den Granatapfel in zwei Hälften. Der klebrige Saft floss auf meine Hände. Im Inneren befanden sich leuchtend rote Kerne.

Wie angewiesen nahm ich sechs heraus und pflanzte sie in die Erde. Dann stand ich auf – beide Granatapfelhälften noch in meinen Händen – und wartete.

Nichts passierte.

Ich blickte auf die kleinen Erdhügel hinunter, in die ich die Samen gepflanzt hatte.

Vielleicht habe ich sie nicht tief genug eingegraben?

Ich wollte mich gerade hinknien und es noch einmal versuchen, als ein blendendes Licht in Form eines Torbogens aus dem Baumstamm hervorbrach. Julian schlang seinen Arm um meine Taille, unsere Herzen pochten.

Unter dem Lichtbogen befand sich nun eine Holztür am Baumstamm.

Die Tür öffnete sich und enthüllte eine hochgewachsene, dunkelhäutige Frau. Ihr geflochtenes Haar fiel ihr bis zur Taille, und sie schaute uns mit leuchtenden weißen Augen an.

Das Licht ließ nach, und ihre Augen wurden warm und schokoladenbraun. „Selena Pearce und Julian Kane“, sagte sie mit einem wissenden Lächeln. „Ich habe euch erwartet.“

Meine Hände schlossen sich um die Granatapfelhälften. Ihr Saft rann an meinen Fingern herunter und tropfte auf den Boden. „Bist du die Sibylle?“, fragte ich.

„Ich bin Sibylle, ja. Es ist nicht nötig, ein ‚die‘ vor meinen Namen zu setzen.“

Julian neigte leicht den Kopf. „Danke, dass du uns empfängst. Wir werden nicht zu viel deiner Zeit in Anspruch nehmen. Wir hatten nur gehofft …“

„Ich weiß, was ihr gehofft habt“, unterbrach sie ihn und öffnete die Tür weiter. „Bitte, kommt herein und esst mit mir zu Abend. Die goldenen Äpfel der Götter sind zwar köstlich, aber es geht doch nichts über eine warme, hausgemachte Mahlzeit.“

Sibylles Haus sah genauso aus, wie man sich das Innere eines riesigen Feenbaums vorstellte. Holzmöbel, die von grünen Ranken umschlungen waren, schmückten den kreisförmigen Raum. Schmale Wendeltreppen führten in die oberen und unteren Stockwerke. Im Kamin brannte ein Feuer, und in den Ritzen des Steinbodens wuchs Moos. Der herzhafte Duft von gewürztem Fleisch drang aus einem Topf auf dem Herd, und mir lief das Wasser im Mund zusammen.

Sibylle setzte sich zu uns und servierte uns große Schalen mit Eintopf.

Julian und ich warfen uns wissende Blicke zu, keiner von uns griff nach dem Besteck.

Sie setzte sich zu uns und nahm einen großen Schluck aus ihrer Schüssel. „Der Eintopf ist nicht mit Drogen versetzt. Ich verspreche es.“

„Kannst du unsere Gedanken gelesen?“, fragte ich.

„Ich muss eure Gedanken nicht lesen. Ich bin ein Orakel. Ich weiß sehr wohl, was mit Jupiter und Mars geschehen ist. Aber ich verstehe eure Skepsis. Ich werde nicht beleidigt sein, wenn ihr lieber eure Äpfel haben wollt.“

Ich wollte ihr vertrauen. Aber zu schnell Vertrauen zu fassen, hatte mir in der Anderswelt nicht gutgetan.

„Der Eintopf riecht köstlich, aber wir müssen vorsichtig sein“, sagte ich.

„Ganz meine Meinung.“ Julian nahm unsere Äpfel aus der Tasche und reichte mir einen.

Auf Avalon wurde uns beigebracht, mit jemandem das Brot zu brechen, bevor man etwas von ihm verlangte. Also biss ich einmal in den Apfel, beließ es aber dabei.

Es war schwierig, mich zu unterhalten, während ich auf einem Apfel herumkaute.

Sibylle beobachtete uns schweigend, während sie aß, und ich konnte sehen, dass sie darauf wartete, dass einer von uns das Wort ergriff.

Ich legte den Apfel auf den Tisch neben die Schüssel mit dem dampfenden Eintopf. „Du sagtest, du wüsstest, warum wir hier sind. Ich hoffe, das bedeutet, dass du uns zum Heiligen Stab führen kannst?“

Sie aß einen Schluck Eintopf und legte ihren Löffel in die halbvolle Schüssel. „Das kann ich“, antwortete sie. „Aber ich fürchte, es steht mir nicht zu, dieses Geheimnis mit euch zu teilen.“

„Bitte was?“ Funken sprühten aus meinen Fingerspitzen. Sie landeten auf dem Tisch und hinterließen Brandspuren auf dem Holz. „Du meinst, wir sind den ganzen Weg umsonst hergekommen?“

„Selena.“ Julian sah mich an, die Botschaft in seinen Augen war klar.

Beruhige dich.

Drei Tage lang hatte er mich wie Dreck behandelt, und jetzt wollte er mir sagen, was ich tun sollte?

Die Elektrizität brannte heißer und wanderte meine Arme hinauf, bis ich glühte.

Aber so wütend ich auch auf Julian war, er hatte nun mal recht. Sibylles Möbel in Brand zu setzen, würde uns nicht weiterbringen. Also konzentrierte ich mich und zog meine Magie wieder in mich zurück.

Julian nickte und konzentrierte sich erneut auf Sibylle. „Es wird doch bestimmt etwas geben, was du im Austausch für die Informationen willst“, sagte er. „Ein Geschäft, das wir aushandeln können.“

Sie hob ihr Kinn. „Ich bin keine Fee. Ich bin nicht interessiert an Geschäften.“

„Wir wurden fast von tollwütigen Vögeln und Zombie-Feen getötet, um hierher zu kommen“, sagte ich. „Du musst uns irgendetwas sagen können.“

Sibylle zuckte mit den Schultern und aß ihren Eintopf weiter.

Meine Magie schwoll unter meiner Haut an. Hat sie selbst auch Magie? Kann ich ihr Stromschläge verpassen, bis sie uns Informationen gibt?

Ich erschauderte, ballte meine Hände zu Fäusten und ließ sie unter den Tisch sinken. Sibylle hatte uns in ihrem Haus willkommen geheißen, uns Essen angeboten. Sie hatte uns nichts als Gastfreundlichkeit entgegengebracht.

So verzweifelt ich auch nach Hause zurückkehren wollte, ich wollte nicht, dass meine Magie mich in jemanden verwandelte, den ich hasste. In jemanden wie Octavia.

Julian setzte sich aufrechter hin. „Du hast gesagt, es stehe dir nicht zu, dieses Geheimnis mit uns zu teilen“, sagte er zu Sibylle. „Also, wem steht es dann zu?“

Sie lächelte wissend, als hätte sie die Frage erwartet. „Nun, das wäre die erste und einzige Besitzerin des Stabs. Königin Gloriana, die erste Königin der Anderswelt.“

„Königin Gloriana ist tot“, sagte ich ohne Umschweife. „Wir haben ihr Grab gesehen.“

„Richtig. Aber tot zu sein bedeutet nicht, dass man völlig unerreichbar ist.“

„Ähm, doch. Das bedeutet es. Es sei denn, du hast ein Ouija-Brett oder so?“ Ich sah mich im Raum um.

„Ein Ouija-Brett?“ Sie hob eine Augenbraue und gluckste. „Du – jemand von der Erde – weißt doch sicher, dass das nur Spielzeug ist.“

„Das war sarkastisch gemeint.“ Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Arme.

„Selena“, sagte Julian, und ich starrte ihn an. Er klang allmählich ziemlich herablassend. „Du denkst wie jemand von der Erde. Nicht wie jemand aus der Anderswelt.“

„Der Tod ist für alle gleich. Der Schleier zwischen dem Leben und dem Jenseits ist undurchdringlich“, schnauzte ich.

Er runzelte die Stirn über meinen barschen Ton. „Vielleicht stimmt das, wenn man sich den Tod als Jenseits vorstellt. Aber hier haben wir kein Jenseits.“

Ich öffnete meinen Mund, um zu widersprechen.

Doch dann kamen mir die schaurigen Worte in den Sinn, die die Feen nach jedem Tod in der Arena skandierten.

Möge ihre Überfahrt in die Unterwelt friedlich verlaufen!

Die Unterwelt. Nicht das Jenseits.

„Du willst doch nicht ernsthaft vorschlagen …“ Ich brach ab und drehte mich zu Sibylle um, doch sie sah genauso ernst aus wie Julian. „Du willst, dass wir in die Unterwelt reisen?“

„Das müsst ihr, wenn ihr mit Königin Gloriana sprechen wollt. Und ich kann euch sagen, was ihr tun müsst, um dorthin zu gelangen.“
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Aphrodites Gürtel? Check.

Kirkes Stab? Check.

Zwei Aufgaben erledigt, zwei weitere noch vor uns. Nach all den Tagen, die wir auf Kirkes Insel verloren hatten – jeder Tag hier entsprach einer ganzen Woche in der Anderswelt –, mussten wir uns beeilen.

Sage, Thomas und ich standen auf dem Oberdeck der Jacht, als wir uns der Insel des nemeischen Löwen näherten. Die Insel war flach bis auf einen felsigen Hügel in der Mitte.

Die Höhle des Löwen.

Reed saß natürlich unter Deck.

Seine Lieblingsbeschäftigung war es, uns drei zu ignorieren. Und das war auch gut so. Seit wir von Kirkes Insel geflohen waren, war er noch grüblerischer als sonst, und wir konnten seine negative Energie nicht gebrauchen.

Ich konnte seine negative Energie nicht gebrauchen.

So, wie Sage mich ansah, wusste sie, dass ich an ihn dachte. Sie hatte eine unfassbar gute Intuition für so was. Das hatte wahrscheinlich etwas mit ihren geschärften Wolfssinnen zu tun.

O Gott. Verströmte ich etwa einen bestimmten Duft, wenn ich an Reed dachte?

Hoffentlich nicht.

„Es sollte leichter sein, das Fell des nemeischen Löwen zu bekommen als den Stab der Kirke“, sagte sie. „Eine klassische Metzelaufgabe.“ Sie warf ihren Dolch in die Luft und fing ihn am Griff auf.

„Sei nicht zu zuversichtlich“, erwiderte Thomas. „Der Löwe ist unverwundbar durch alle Waffen außer den stärksten. Wir sollten ihn nicht unterschätzen.“

„Gut, dass wir heilige Waffen haben.“ Ich lächelte.

„Allerdings“, stimmte Sage zu.

Thomas schüttelte den Kopf und setzte sich auf die Bank, um sich zu sonnen.

Als wir nahe genug an der Insel waren, ankerte Thomas die Jacht. Dann bewaffneten wir vier uns, stiegen in das Schnellboot und fuhren los.

Wir trugen unsere schwarzen Avalon-Overalls, die viel bequemer waren als die Touristenkleidung, die wir bei Kirke hatten tragen müssen. Und wir brachten dieselben heiligen Schwerter mit, mit denen wir gegen Skylla gekämpft hatten – die mit den Kristallen in den Griffen, die den Klingen zusätzliche Kraft verliehen.

Das sollten wir hinkriegen.

Die Insel war klein – sie war eher ein Eiland. Während wir gingen, wichen Vögel, Schweine, Antilopen und sogar Zebras vor uns zurück.

Das Futter für den Löwen.

Als wir uns der Inselmitte näherten, entdeckten wir riesige Pfotenabdrücke in der Erde. Der Löwe war erst kürzlich hier gewesen.

Ich griff nach meinem Schwert und prüfte die Umgebung. Löwen waren nachtaktiv, also sollte er in seiner Höhle sein. Aber wir mussten auf alles gefasst sein.

Wir folgten den Pfotenabdrücken zu einem riesigen Höhleneingang. Ein ausgewachsener Elefant hätte bequem hindurchpassen können.

Reed hob einen Stein auf und wandte sich der Höhle zu. „Bringen wir es hinter uns“, sagte er und schleuderte den Stein in den Eingang. Er hob einen anderen auf, und noch einen, und warf jeden Stein mit mehr Kraft als den letzten.

Da hatte wohl jemand Wut abzubauen.

Ein ohrenbetäubendes Gebrüll ertönte aus dem Inneren der Höhle, so laut, dass der Boden bebte.

Reed nahm einen weiteren Stein auf, aber ich griff nach seinem Handgelenk. „Ich glaube, er weiß, dass wir hier sind“, sagte ich.

Er kniff die Augen zusammen, ließ den Stein fallen und riss sein Handgelenk aus meinem Griff. „Fass mich nicht an“, knurrte er und schüttelte seine Hand aus, als hätte ich ihm einen Stromschlag versetzt.

„Kein Problem.“ Ich verdrehte die Augen und wandte mich der Höhle zu.

Die Schritte des Löwen ertönten lauter und lauter, während er näher kam. Mein Griff um das Heft des Schwertes wurde mit jedem Laut fester.

Schließlich tauchte die Bestie auf. Er musste mindestens viermal so groß sein wie ein normaler Löwe. Er öffnete sein Maul und brüllte, wobei er seine scharfen, tödlichen Zähne zur Schau stellte. Seine gelben Augen glühten wütend.

Er brüllte erneut und stürzte sich auf Sage. Sein goldenes Fell schimmerte, während er durch die Luft flog.

Sage rollte zur Seite und konnte gerade noch vermeiden, zerquetscht zu werden.

Ich sprang auf und schlug mit meinem Schwert auf den Rücken des Löwen.

Er knurrte, hob die Pranke, und mein Schwert prallte gegen sein Fell. Die Wucht des Aufpralls stieß mich nach hinten, und ich stürzte so heftig auf den Boden, dass ich mich nicht richtig abrollen konnte. Der Schmerz biss sich in meine Knochen, und ich konnte nicht mehr atmen.

Ich holte ein paarmal tief Luft, ergriff mein Schwert und sprang wieder auf die Beine.

Auch die anderen schlugen mit ihren Schwertern auf den Löwen ein, genauso erfolglos wie ich.

Der Löwe schnappte mit seinem Schwanz nach Sage und schlitzte die Seite ihres Overalls auf.

Sie drückte eine Hand auf die Wunde und rollte sich weg. Blut floss aus dem Riss.

Thomas war ebenfalls in schlechter Verfassung. Seine linke Hand war geprellt und aufgerissen, als hätte er versucht, den Löwen zu schlagen. Blut rann seinen Arm hinunter und tropfte auf den Boden.

Es war, als würden wir mit Blechschwertern gegen eine Diamantmauer schlagen. Dass das Fell des Löwen den Stahl nicht verbogen hatte, war ein Wunder.

Reed steckte sein Schwert in die Scheide. „Alle zurück!“, schrie er, und seine Augen leuchteten gelb, während seine Magie um ihn herumwirbelte.

Sage und Thomas eilten an meine Seite.

Reeds Augen färbten sich schwarz, und er beschoss den Löwen mit trüber schwarzer Magie.

Der Zauber prallte vom Fell des Löwen ab und schlug gegen einen nahen Baum, der auf der Stelle verdorrte.

Reed grunzte und stieß mehr schwarze Magie auf den Löwen. Der Löwe konnte sich nicht vorwärts bewegen, aber die Magie prallte immer noch von seinem Fell ab und traf die Bäume um uns herum, die der Reihe nach abstarben.

„Alle auf die Höhle rauf!“, rief Reed. „Jetzt!“

Ich rannte los, stieß mich vom Boden ab und sprang auf das Dach der Höhle. Thomas und Sage verwandelten sich in ihre Wolfsgestalt – so waren sie geschickter, auch wenn sie ihre Schwerter fallen lassen mussten – und sprangen zu mir hoch. Blut tränkte ihr Fell.

Reed sprang auf, um sich uns anzuschließen, wobei er seine Magie einsetzte, um den Löwen weiter aufzuhalten. Er hinterließ reihenweise tote Bäume, Büsche und Gras. Aber es war offenbar das Einzige, was den Löwen auf Distanz halten konnte.

Reeds Augen waren immer noch schwarz wie die Nacht. Zwei dunkle Löcher aus Nichts.

Nicht einmal rote Dämonenaugen sahen so unheimlich aus.

Er landete neben mir und erschuf eine schimmernde Kuppel um uns herum. Sie war gelb, rauchgraue Ranken schlängelten sich durch sie hindurch.

Er ließ die Hände sinken, und seine Augen nahmen wieder ihr normales Weiß mit der braunen Iris an.

Der Löwe brüllte erneut, rannte los und stürzte sich auf uns.

Er prallte gegen die Barriere und schlug auf dem Boden auf.

Das hast du davon.

Der Löwe versuchte noch ein paarmal, die Barriere zu durchbrechen. Schließlich gab er auf und stapfte ungeduldig unter uns hin und her.

Sage und Thomas hatten wieder ihre menschliche Gestalt angenommen, aber beide saßen blutverschmiert da.

„Was ist passiert?“, fragte ich schockiert. Thomas war ein ausgezeichneter Schwertkämpfer, und Sage war eine Expertin in Kampfkunst generell.

Für mich waren sie immer unbesiegbar gewesen.

Sage hielt sich die blutende Wunde an der Seite und zog eine Grimasse. „Der Löwe muss unsere inneren Wölfe gespürt haben“, sagte sie. „Er ist mehr auf uns losgegangen als auf euch beide. Und unsere Schwerter …“

„Sind nutzlos.“ Thomas blickte finster drein.

„Aber eure Verletzungen …“ Ich beäugte beide. Da war so viel Blut. „Werden sie heilen?“

„Sie sind nicht tödlich.“ Er hielt seine verletzte Hand in der anderen. „Aber es wird mindestens vierundzwanzig Stunden dauern, bis sie wieder verheilt sind.“

„Wir haben keine vierundzwanzig Stunden“, sagte ich. „Wir müssen den Löwen jetzt töten.“

Reed starrte auf das Tier hinunter und studierte es. „Wir brauchen ihn nicht zu erstechen, um ihn zu töten. Herkules hat ihn mit seinen bloßen Händen erwürgt.“

„Das wissen wir“, sagte ich, denn das hatten wir in den Kinderbüchern gelesen. „Aber Herkules muss ein Riese gewesen sein, denn unsere Arme können sich unmöglich um diesen dicken Hals wickeln.“

„Wir müssen unsere Arme nicht benutzen“, erwiderte Reed und zog sein Schwert aus der Scheide. „Wir haben die hier.“

Ich starrte ihn an, als ob er den Verstand verloren hätte. „Unsere Schwerter funktionieren nicht gegen den Löwen“, sagte ich langsam.

„Wir werden sie nicht auf diese Weise benutzen.“

„Wie dann?“

„Wir springen auf seinen Nacken, wie wir es mit Skylla gemacht haben, und benutzen unsere Schwerter, um ihn zu erwürgen. Als wären sie Verlängerungen unserer Arme.“

Aufgeregt griff ich nach dem Griff meines Schwertes. „Klug gedacht. Ich bin dabei.“

Thomas räusperte sich, und wir wandten uns zu ihm um. „Der Löwe ist stärker und schneller als Skylla. Wenn ihr versucht, auf seinem Hals zu landen, wird er euch wegschleudern wie Lumpen.“

Da war etwas dran.

Also griff ich in meinen Waffengürtel und zog eine Kapsel mit tiefblauem Trank heraus. „Dann ist es ja gut, dass meine Mutter mir das hier gegeben hat, bevor wir losgezogen sind.“
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Unterwerfungstrank.“ Sage lächelte.

„Natürlich hat eine Devereux-Hexe einen illegalen Trank mitgebracht“, murmelte Thomas, obwohl ich hätte schwören können, dass ich ein aufgeregtes Funkeln in seinen Augen sah. „Etwas anderes hätte ich auch nicht erwartet.“

„Es ist nur dieser eine, und wir sind auf einer Insel, von der die meisten Übernatürlichen nicht einmal wissen, dass es sie gibt.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Keiner wird es je erfahren.“

„Es ist, als wären wir wieder mit Bella unterwegs.“ Sage schaute Thomas an, und sie tauschten einen wissenden Blick aus.

Tante Bella hatte es mir nie direkt gesagt, aber sie hatte bestimmt auch schon Unterwerfungstrank benutzt.

„Es ist nicht wie mit Bella.“ Thomas drehte sich zu mir um, so ernst wie immer. „Du bist viel mächtiger als sie.“

Ich stand fassungslos da. „Wow. Danke. Aber erzähl das bloß nicht Tante Bella. Es sei denn, du willst, dass sie dich verhext.“

„Ich werde es nicht verraten, wenn du es nicht tust.“ Er setzte sich aufrechter hin und grinste. Dann zog er eine Grimasse und fasste sich mit seiner intakten Hand an sein blutendes Bein.

Leider wirkten Heiltränke nicht bei Vampiren und Wölfen, sonst hätte ich ihnen schon längst welche gegeben.

Reed marschierte herüber und starrte uns an. „Falls ihr es alle vergessen habt, da unten ist ein goldener Löwe, den wir töten müssen“, sagte er und zeigte nach unten.

„Ich habe es nicht vergessen.“ Ich hielt die Zaubertrankbombe in einer Hand und mein Schwert in der anderen. „Der Zaubertrank braucht nur ein paar Sekunden, um zu wirken. Sobald sich der blaue Nebel lichtet, springen wir auf den Hals des Löwen und erwürgen ihn.“

„Abgemacht“, sagte Reed, und gemeinsam traten wir an den Rand der Barriere.

Der Löwe musste gespürt haben, dass wir angreifen wollten, denn er blieb stehen, starrte zu uns hoch und brüllte.

Reed sah mich an und nickte.

Ich holte aus und warf die Zaubertrankbombe auf den Löwen.

Sie traf ihn auf dem Rücken und zerplatzte in eine dunkelblaue Nebelwolke.

Nach ein paar Sekunden lichtete sich der Nebel, und der Löwe schüttelte seine Mähne aus. Seine leuchtend gelben Augen waren verdunkelt, und er wirkte benommen und verwirrt.

„Jetzt“, sagte ich zu Reed, und wir rannten zur Barriere.

Während wir rannten, riss Reed mir plötzlich mein Schwert aus der Hand.

„Was –“

Bumm.

Ich knallte mit voller Wucht gegen die Barriere, durch die Reed gerade mühelos hindurchgesprungen war.

Ich prallte zurück und landete neben Sage auf dem Boden. „Was zum Teufel?“ Ich rannte auf die Kuppel zu und schlug mit meinen Fäusten darauf ein.

Die Kuppel war durchsichtig, aber ich hätte genauso gut gegen eine Ziegelwand schlagen können.

Ich stöhnte und schlug erneut zu. Die Barriere rührte sich nicht. Auch ein Tritt führte zu nichts, genauso wie eine Explosion meiner Magie.

Niedergeschlagen stützte ich mich mit meinen Handflächen dagegen und schaute hinunter.

Reed war perfekt auf dem Rücken des Löwen gelandet. Er hielt unsere beiden Schwerter in seinen Händen, beugte sich vor und schlang sie um die Kehle des Löwen. Wäre das Fell des Löwen nicht unverwundbar gewesen, hätten die Schwerter den Hals glatt durchtrennt. So aber würgten sie den Löwen nur.

Er versuchte, sich gegen Reed zu wehren, aber der Unterwerfungstrank hatte ihn so benebelt, dass er keine Chance hatte. Er rang nach Atem, und seine Augen waren vor Schock geweitet. Er kratzte so wild an der Erde, dass ein paar seiner Krallen abbrachen. Aus den frischen Wunden sprudelte flüssiges Gold.

Sein Blut.

Schließlich brach er bewusstlos zu einem riesigen goldenen Haufen auf dem Boden zusammen.

Reed sprang von seinem Rücken, ließ die Schwerter fallen und hob eine der abgetrennten Klauen auf. Mit wütenden Augen stemmte er sich gegen den Löwen, um ihn umzudrehen, und rammte die Klaue in sein Herz. Er stieß sie so tief hinein, dass seine ganze Hand mit dem goldenen Blut des Löwen bedeckt war, als er sie wieder herauszog.

Eine Weile starrte er den reglosen Löwen an, als wollte er sich vergewissern, dass dieser tot war. Dann richtete er seine Magie auf die Kuppel.

Sie schimmerte und verschwand.

Ich sprang vom Dach der Höhle und stapfte auf ihn zu. „Was. Zur. Hölle.“

Er zuckte mit den Schultern. „Ich konnte das allein tun. Also tat ich das auch.“

Ich riss den Arm hoch und zeigte auf die Stelle, an der sich die Barrierekuppel befunden hatte. „Du hast mich da mit dunkler Magie eingesperrt!“

„Das habe ich.“

„Wie?“ Heiße Wut durchströmte meinen Körper, und ich ballte meine Hände zu Fäusten. „Wen hast du in den letzten vierundzwanzig Stunden umgebracht? Und wann? Ich habe nicht einmal gesehen, wo du Blut hergenommen hast.“

„Ich bin ein Magier“, sagte er selbstgefällig.

„Ach, wirklich? Das wusste ich gar nicht.“

„Magier haben nicht dieselben Beschränkungen wie Hexen. Wir können dunkle Magie genauso leicht einsetzen wie helle.“

„Ohne einen Haken?“ Das klang für mich verdächtig.

„Das ist nur ein weiteres Beispiel dafür, dass Magier viel mächtiger sind als Hexen.“

Ich hätte ihm so gern das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht geohrfeigt. „Du hast mich also da drin eingesperrt, als ich dir helfen wollte, den Löwen zu töten.“

Er warf einen Blick auf den toten Löwen, der neben ihm auf dem Boden lag. „Sieht es so aus, als hätte ich deine Hilfe gebraucht?“

„Du hättest sie brauchen können.“

Schweigen.

Keiner von uns wollte nachgeben.

Füße schlurften neben uns. Thomas und Sage. Sie hatten sich Zeit gelassen, um die Klippe hinabzusteigen, und kamen nur langsam voran. Aber wenigstens konnten sie sich bewegen.

Thomas hob eine der Löwenkrallen auf, die sich während des Kampfes gelöst hatte. Sie war fast halb so lang wie sein Arm. „Was geschehen ist, ist geschehen“, sagte er. „Hört auf zu streiten. Wir werden diesem Löwen viel schneller sein Fell abnehmen können, wenn wir alle vier zusammenarbeiten.“

Ich funkelte Reed noch einmal an, drehte mich um und nahm eine Klaue, um mich an die Arbeit zu machen.
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Weiter kann ich euch nicht bringen“, sagte Sibylle, als wir den Rand eines dichten Waldes erreichten.

Es war zwar schon Vormittag, aber die Bäume standen so dicht beieinander, dass es im Wald so dunkel war wie in der Nacht. Silberner Nebel hing über dem Boden. In der Ferne riefen Eulen. Baumstämme bogen und krümmten sich in unnatürlichen Winkeln, und ihre knorrigen Äste wirkten, als könnten sie jeden Moment nach unten schlagen und uns zerreißen.

Nicht einmal mein Reisemantel konnte verhindern, dass mir eine Gänsehaut über den Rücken kroch.

Kaum vorstellbar, dass es mitten in diesem Wald einen See geben sollte. Aber wenn Sibylle das sagte, dann hatten wir keine andere Option, als ihr zu vertrauen.

Immerhin waren wir keine Bedrohung für Sibylle. Sie würde nichts gewinnen, wenn sie uns in den Tod schickte.

Zumindest hoffte ich das.

„Danke, dass du uns hierher geführt hast“, sagte Julian zu ihr. „Wir werden dich bald wiedersehen.“

Er wandte sich dem Wald zu und trat in den Nebel, der ihm bis zu den Schienbeinen reichte. Aber nichts sprang daraus hervor, um ihn anzugreifen. Er drehte sich zu mir um und wartete darauf, dass ich mich ihm anschloss.

Ich wandte mich noch einmal zu Sibylle um, um meine Nerven zu beruhigen.

Sie war weg.

Ich blickte zurück in den Wald und atmete tief ein. Du schaffst das, sagte ich mir. Du hast es durch diese beiden Labyrinthe geschafft. Das hier ist nichts anderes.

Aber es war anders. Der Wald war wild. Ungezähmt.

Julian zog einen Dolch aus dem Äther, warf ihn in die Luft, fing ihn am Griff und schleuderte ihn gegen einen Baumstamm auf der anderen Seite des Weges. Die Spitze des Dolches bohrte sich in die Rinde und verschwand dann. „Es sind nur Bäume“, sagte er. „Sie werden uns nicht wehtun.“

„Das weiß ich.“ Ich hob mein Kinn und trat in den Nebel.

Kühle, feuchte Luft umspielte meine Knöchel.

„Siehst du? Gar nicht so schlimm.“

Ich erschauderte und ging weiter.

Wir liefen durch den Wald, wie wir durch die Felder gewandert waren – schweigend.

Über zwei Stunden marschierten wir. Unsere Flügel leuchteten hell genug, um die Dunkelheit zu erhellen. Und obwohl die Bäume ähnlich aussahen, hätte ich schwören können, dass wir zweimal an demselben besonders knorrigen, verdrehten Baum vorbeigekommen waren.

Ich blieb stehen und blickte mich um. „Haben wir uns verlaufen?“

Julian sah mich an, sein Blick war hart. „Willst du etwa den Kompass übernehmen?“

„Wir haben uns verlaufen“, sagte ich.

„Haben wir nicht.“

„Haben wir. Du wärst nicht so schnippisch, wenn es nicht so wäre.“

„Ich bin nicht schnippisch.“

„Doch, das bist du. Seit den Zombies ist es so, als würdest du mich hassen.“ Meine Magie entzündete sich, und Elektrizität zuckte durch den Nebel.

Sie traf Julians Beine.

Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz, und er sprang auf den nächsten Ast. „Was hast du vor?“, schrie er. „Mich umbringen?“

Seine Hosenbeine waren gebräunt, als hätte er sie über ein Feuer gehalten. Auch auf ein paar der Baumstämme um mich herum hatten sich verkohlte Linien auf Höhe des Nebels gebildet.

Meine Brust zog sich zusammen. Nebel bestand aus großen Wassertröpfchen. Wasser leitete Elektrizität. Wenn der Nebel dichter gewesen wäre …

„Das wollte ich nicht.“ Ich ließ den Kopf hängen, unfähig, ihn anzusehen. „Tut mir leid.“

Er sagte nichts.

Plötzlich knackte ein Ast über mir. Etwas Großes und Schweres fiel auf mich herab, und ich schrie auf, als es mich zu Boden drückte. Etwas schlug gegen meine Stirn – das stumpfe Ende eines Stocks? –, und mein Kopf drehte sich. Der Nebel war so dicht, dass ich keine Luft mehr bekam.

Julian rief meinen Namen und schob das, was auf mir gelandet war, zur Seite.

Als ich mich aufsetzte, hatte er bereits zwei Schwerter gezogen.

Das Ding, das auf mir gelandet war, war eine Frau, und er kämpfte gegen sie.

Langes silbernes Haar blitzte unter ihrem Umhang hervor. Sie wehrte Julians Schläge mit einem Holzstock ab. Offensichtlich war es ein magischer Stock, sonst wäre er schon in Stücke gehauen worden. Ihre langen Finger waren so knorrig wie die Äste der Bäume, und ihre Augen glühten dämonisch rot.

Ich griff nach meiner Magie, um zu helfen, hielt mich aber zurück. Bei dem Nebel war das zu gefährlich. Außerdem bewegten sie sich zu schnell, als dass ich meinen Blitz zielsicher auf die Frau hätte richten können, ohne zu riskieren, versehentlich Julian zu treffen.

Aber Julian war ein erfahrener Kämpfer. In weniger als einer Minute hatte er sie entwaffnet, zu Boden geworfen und ihr seine beiden Schwerter ins Herz gestoßen.

Sie hatte dämonische Augen, aber anders als Dämonen löste sich die Frau nicht auf, nachdem er sie getötet hatte. Sie lag einfach tot da.

Julian ließ die Schwerter in ihrem Körper stecken und stellte sich vor sie.

Vorsichtig trat ich an seine Seite. „Was war das?“, fragte ich und schob mit dem Fuß die Kapuze ihres Umhangs vom Gesicht.

Ein altes Weib. Ihre Haut war rau wie Baumrinde und ihre Nase so lang und krumm, dass sie fast ihr Kinn berührte.

„Das ist Muma Pădurii“, sagte eine melodische Frauenstimme hinter mir.

Julian und ich drehten uns gleichzeitig herum. Er hielt zwei frische Dolche, und ich erschuf Stromkugeln in meinen Handflächen.

Wir sahen fassungslos zu, als eine Frau mit dicken, runden Widderhörnern, die aus ihrer Stirn ragten, sich wie Honig aus einem Baum herauszog. Es gab kein Loch im Baum – sie war ein Teil von ihm gewesen. Ihre Haut sah genauso aus wie die Rinde. Doch dann verwandelte sie sich in normale Haut, mit Ausnahme der Bereiche auf ihren Brüsten und ihrer Taille. Offenbar nutzte sie die Baumrindenhaut auch als eine Art Kleidung.

Trotz ihrer Hörner war sie atemberaubend schön.

Sie zwirbelte eine Strähne ihres lockigen kastanienbraunen Haares und kicherte. „Ihr könnt eure Waffen weglegen. Denn ich will euch nicht wehtun. Ich will euch helfen.“

Julian blieb wachsam. „Warum willst du das?“

„Weil du Muma Pădurii getötet hast.“ Sie strahlte. „Lasst mich euch diese Freundlichkeit zurückzahlen.“

Ich ließ meine Magie brennen. „Wer bist du?“, fragte ich, da es höflicher klang als zu fragen, was sie war.

„Ich bin Thalia. Eine der vielen zână, die im Nachtwald leben.“

Julian ließ seine Dolche sinken, obwohl er sie nicht in den Äther zurückschickte.

Er musste von ihrer Art gehört haben. Und wenn sie gefährlich wären, hätte er sie bereits angegriffen.

Also schloss ich meine Fäuste und ließ meine Magie erlöschen. „Ich nehme an, du mochtest diese Muma Pădurii nicht?“, fragte ich und hoffte, dass ich die Aussprache nicht völlig verpfuscht hatte.

Ihrem amüsierten Lächeln nach zu urteilen, hatte ich das. Dann warf sie einen Blick auf die tote alte Frau, und ihre Miene verhärtete sich. „Muma Pădurii jagte meine Art, schlachtete uns ab und verspeiste uns. Keiner von uns konnte sich gegen ihren verzauberten Stock wehren. Alles, was wir tun konnten, war, uns zu verstecken. Aber du …“ Sie schlängelte auf Julian zu, zwirbelte wieder ihr Haar und lächelte verführerisch. „Du hast sie tapfer bekämpft.“

Ich funkelte sie an und trat näher an Julians Seite.

Sie blieb stehen. „Ah“, sagte sie. „Er gehört zu dir.“

„Ja.“ In letzter Zeit fühlte es sich zwar nicht so an, aber das musste sie nicht wissen. „Wir sind Seelenverwandte.“

Sie lehnte sich an den nächstgelegenen Baum und lächelte wieder. „Man kann sich in diesem Wald leicht verirren, aber ich kenne ihn wie meine Westentasche.“ Sie hob ihre Hand, und die Haut verwandelte sich in Rinde und dann wieder zurück in normale Haut. „Kann ich euch zu dem führen, was ihr sucht?“

Julians Dolche verschwanden im Äther. Die Schwerter, die die alte Frau durchbohrt hatten, ebenfalls. „Wir sind auf der Suche nach dem Grünen See“, sagte er. „Kannst du uns dorthin führen?“

Thalia schlug die Hände zusammen und quietschte. „Wie aufregend! Natürlich kann ich euch zum See bringen. Kommt, folgt mir.“

Sie hüpfte, drehte sich und sprang in den Wald, und wir beeilten uns, ihr zu folgen.
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Wir erreichten einen glitzernden Vorhang aus Ranken, und Thalia blieb stehen. „Weiter kann ich euch nicht bringen. Geht durch die Ranken hindurch, dann kommt ihr ans Ufer des Grünen Sees.“

Ich hielt mich davon ab, danke zu sagen, aber irgendwie wollte ich meine Dankbarkeit ausdrücken.

Julian kam mir zuvor. „Ich bin froh, dass der Tod von Muma Pădurii für dich und deine Art von Vorteil war und dass wir zu dieser Vereinbarung kommen konnten“, sagte er.

„Es wird eine Erleichterung sein, ohne Angst im Wald zu leben.“ Sie lächelte ihn erneut an. „Viel Glück da drin. Und denkt daran: Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.“

Bevor ich fragen konnte, was sie meinte, drehte sie sich um und verschwand in einem nahen Baum.

Julian kratzte sich am Kopf. „Das war ein interessanter Abschied.“

„Seltsam“, stimmte ich zu, trennte die Ranken und ging hindurch.

Ich trat direkt auf einen Sandstrand, der einen funkelnden grünen See umgab.

Ein einzelner Feigenbaum wuchs auf einer kleinen Insel in der Mitte des Sees. Der Stamm des Baumes hatte die Form einer schlanken Nymphe. Ihre Arme waren nach oben gestreckt und reichten über die übrigen Äste und Blätter hinaus. In ihren Händen hielt sie das, wofür wir hergekommen waren.

Den Goldenen Zweig.

Julian blickte auf den See hinaus. „Wie gut kannst du schwimmen?“, fragte er.

„Wasser ist nicht gerade mein Lieblingselement, aber ich bin eine gute Schwimmerin. Und du?“ Ich zog eine Augenbraue hoch, da ich seine Antwort bereits kannte.

Halbblüter hatten keine Zeit, sich mit frivolen Aktivitäten wie Schwimmen zu beschäftigen. Vor allem die ärmeren Familien nicht, die so viele Stunden wie möglich arbeiten mussten, um über die Runden zu kommen.

„Ich komme klar“, sagte er.

„Ich bin sicher, dass du klarkommst. Aber meine Ausbildung an der Akademie von Avalon war ziemlich umfangreich, und Schwimmen gehörte zum Pflichtprogramm. Ich schaffe das.“

Er nickte und zog ein Langschwert aus dem Äther. „Du schwimmst zur Insel und holst den Zweig. Ich halte Wache, falls etwas aus dem Wald angreift. Und wenn etwas unter der Oberfläche lauert …“

Ich streckte meine Hand aus und spielte mit dem Strom zwischen meinen Fingerspitzen. „Dann werde ich es braten“, sagte ich mit einem teuflischen Grinsen.

Er lächelte nicht zurück. „Ich bleibe dem See fern. Ich möchte nicht, dass du mir aus Versehen einen Stromschlag verpasst, wie du es im Wald getan hast.“

Ich kniff die Augen zusammen und löschte den Strom zwischen meinen Fingern. Rauch stieg von den Fingerspitzen auf. „In Anbetracht deines Verhaltens in letzter Zeit hast du es vielleicht verdient.“

Er runzelte die Stirn, und ich starrte ihn an und wartete auf eine Entschuldigung. Auf irgendetwas, das erklärte, warum er sich immer wieder zurückzog und so aggressiv mit mir sprach.

Als klar war, dass er sich nicht entschuldigen würde, drehte ich mich um, trat an den Rand des Sees und tauchte meine Finger in das Wasser.

Warm wie eine Badewanne. Fantastisch. Ich hasste Kälte.

Ich warf einen Blick über meine Schulter zu Julian. Er suchte den Wald ab und sah mich nicht einmal an.

Ich wandte ihm den Rücken zu, löste meinen Mantel und ließ ihn zu Boden fallen. Als Nächstes zog ich die Schuhe aus. Dann schälte ich mich langsam aus meinem Hemd und dann aus der eng anliegenden Hose, die Frauen in der Anderswelt auf Reisen trugen. Zum Glück – es wäre eine Qual gewesen, in einem Kleid reisen und kämpfen zu müssen.

Nackt bis auf die Unterwäsche schaute ich zu Julian hinüber, um zu sehen, ob ich seine Aufmerksamkeit erregt hatte.

Er schaute zu, ja. Er stand so kerzengerade, dass ich hätte schwören können, er würde gleich die Kontrolle verlieren und auf mich zustürmen, um jede Zurückweisung der letzten Tage wiedergutzumachen.

Aber Julian drehte sich wieder weg.

Er ignorierte mich.

Eine weitere Zurückweisung.

Ja, wir waren auf einer ernsten Mission. Eine Mission, die wichtiger war als mein Liebesleben. Aber Julian war mein Seelenverwandter. Unsere Liebe sollte uns beide besser und stärker machen. Wir sollten ein Team sein.

Wenn wir uns in den dunkelsten Zeiten nicht gegenseitig Licht schenken konnten, wozu waren wir dann gut? Was hatten wir davon, wenn wir uns gegenseitig immer wieder runterzogen?

Ich schlüpfte schnell aus meiner Unterwäsche und sprang in den See.

Unter der Wasseroberfläche war es wie in einem Traum. Als ob es die Sorgen der Welt da draußen gar nicht mehr gäbe. Ich schwebte einfach – und die Zeit schien stillzustehen. Ein Schwarm fluoreszierender Fische schwamm vorbei, deren leuchtende Schwänze und Flossen durchsichtig und so hübsch wellenförmig waren, dass sie eher wie ein Kunstwerk als wie die Realität aussahen. Das gesamte Leben im See erstrahlte in einer solchen Schönheit, dass ich am liebsten stundenlang dort bleiben und in seinem Zauber schwelgen wollte.

Während meiner Ausbildung in Avalon hatte ich geübt, meinen Atem so lange wie möglich anzuhalten. Aber jetzt, mit der zusätzlichen Kraft meiner Magie, war es einfach unglaublich. Ich spürte keinerlei Ziehen in meiner Lunge. Die Luft hatte noch nicht einmal angefangen, mir auszugehen.

Etwas plätscherte oben, und das Wasser neben mir wurde aufgewirbelt.

Julian.

Er orientierte sich, suchte dann hektisch und hielt inne, als er mich gefunden hatte. Seine Augen blitzten vor Angst, und dann vor Wut.

So ein Mist.

Ich schwamm an die Oberfläche und holte tief Luft.

Er tauchte neben mir auf, sein Hemd bauschte sich um seine Schultern.

Ich rieb mir das Wasser aus den Augen. „Was machst du hier?“, fragte ich.

„Du warst so lange da unten, dass ich dachte, es wäre etwas passiert.“ Sein nasses Haar klebte an seiner Stirn. Wasser tropfte ihm ins Gesicht, und für einen Augenblick sah er verletzlich aus. Doch dann presste er die Lippen aufeinander und schüttelte enttäuscht den Kopf. „Ich sehe, ich habe mich geirrt.“

„Mir geht es gut“, schnauzte ich. „Ich brauche dich nicht immer, um mich zu retten.“

„Denkst du, das weiß ich nicht?“

„Ich weiß nicht mehr, was du denkst.“ Ich hielt seinen Blick fest und forderte ihn auf, mir etwas zu erwidern.

Er sagte nichts.

Stattdessen umkreisten wir uns, und keiner von uns schaute weg. Das Wasser um uns herum plätscherte sanft. Unsere Atemzüge waren langsam und gleichmäßig, perfekt im Takt miteinander.

Ich hielt es nicht mehr aus. Also schwamm ich näher heran, um den Abstand zwischen uns zu verringern.

Er nahm meine Schultern in seine Hände und hielt mich auf.

Mein Herz zerbrach ein weiteres Mal. „Was ist nur los mit dir?“, fragte ich leise. „Du hast letzte Nacht nicht einmal geschlafen. Es war die erste Nacht, in der ich aufgewacht bin und du nicht bei mir warst, weißt du das?“

„Ich habe dir doch erzählt, dass ich in Sibylles Bibliothek war. Sie hat Bücher. Eine Menge davon. Ich habe nach Informationen über die Pest gesucht.“

„Und, hast du etwas gefunden?“

Er senkte seinen Blick und ließ meine Schultern los. „Nein.“

Wieder Stille.

Aber ich war kurz davor, zu ihm durchzudringen, das fühlte ich.

„Bitte, rede mit mir“, flehte ich. „Irgendetwas ist nicht in Ordnung. Sag mir, was es ist. Lass mich dir helfen.“

„Selena.“ Er verstummte, und etwas in seinen Augen zerbrach. „Es gibt etwas, das ich …“

Er kam nicht zum Ende.

Denn etwas Schleimiges schlang sich um meine Taille, und ich konnte gerade noch einmal Luft holen, bevor es mich in die Tiefe zog.
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Das weiche, schuppige Ding, das mich umhüllte, sah aus wie der Schwanz einer Meerjungfrau. Ich kämpfte, um mich zu befreien, aber es zog mich näher heran und schlang seine Arme um meine Schultern.

Meine Augen weiteten sich beim Anblick seiner Hände. Denn es waren keine Hände.

Es waren Hufe.

Ich wusste nicht, mit was für einem Monster ich es zu tun hatte, aber ich sammelte meine Magie und war bereit, zuzuschlagen.

Dann blickte ich auf.

Julian schwamm abwärts und suchte nach mir. Er war ein langsamer Schwimmer, und er kam nicht gut voran.

Nein!, wollte ich schreien. Geh aus dem Wasser!

Selbst wenn ich unter Wasser schreien könnte – die Kreatur hatte sich so fest um mich geschlungen, dass sie die Luft aus meiner Lunge drückte. Also tat ich das Nächstbeste.

Ich hörte auf, zu kämpfen, und konzentrierte mich auf meine Magie. Ich brachte sie nahe genug an die Oberfläche meiner Haut, dass mein Körper glühte, wobei ich darauf achtete, die gefährliche Elektrizität nicht ins Wasser freizusetzen.

Julian entdeckte mich und kam auf mich zu. Ich schüttelte den Kopf und ließ meinen Körper heller glühen.

Er musste aus dem Wasser raus.

Schließlich hörte er auf, zu schwimmen. Wir starrten uns an, und gerade als ich befürchtete, dass er weiterschwimmen würde, wurde sein Blick hart und entschlossen.

Er wackelte mit den Fingern, wie ich es tat, wenn ich mit meinem Strom spielte, und ich nickte.

Ich wollte das Ding braten.

Er nickte zurück. Dann drehte er sich um, schwamm nach oben in Richtung Ufer, und das Wasser an der Oberfläche wurde ruhig.

Sei bloß raus dem Wasser. Denn wenn nicht …

Ich schüttelte den Gedanken aus meinem Kopf. Julian war nicht mehr im See. Er durfte es nicht sein.

Ich wollte ihm noch ein paar Sekunden geben, nur um sicherzugehen. Aber ich spürte ein unheilvolles Ziehen in meiner Lunge.

Mir ging die Luft aus.

Ich konnte nicht länger warten.

Ich drückte meine Handflächen in den Schwanz, der um meine Taille gewickelt war, und stieß eine tödliche Welle Elektrizität aus. Blitze explodierten aus jedem Teil meines Körpers. Das ganze Wasser um mich herum leuchtete strahlend weiß. Der See war wie eines dieser Plasmakugel-Spielzeuge – mit mir im Mittelpunkt.

Die Kreatur zuckte und schüttelte mich hin und her. Dann fiel der Schwanz endlich schlaff herunter, und ich war frei.

Ich drehte mich um, um zu sehen, wie diese Kreatur überhaupt aussah.

Seine obere Hälfte war ein Pferd, die untere Hälfte ein Meerjungfrauenschwanz. Es schwebte bewusstlos hinunter – oder tot. Seine Mähne bauschte sich auf wie eine Qualle, überraschend schön für so ein gefährliches Monster.

Ein weiteres schmerzhaftes Ziehen in meiner Lunge – diesmal stärker.

Ich brauche Luft. Jetzt!

Ich drehte mich um und schwamm nach oben. Aber das Wasser fühlte sich so dick an wie Honig, und meine Muskeln brannten vor Schmerz.

Blasen stiegen aus meiner Nase auf, als die letzten Reste Luft meine Lunge verließen.

Die Blasen schwebten zur Seite.

Das kann nicht sein, dachte ich. Sie sollten nach oben schwimmen. Blasen schwimmen immer nach oben.

Eine weitere stieg aus meiner Nase, und ich sah entsetzt zu, wie diese ebenfalls zur Seite schwebte.

Ich drehte mich um und schaute dorthin, wo die Blasen aus meinem Blickfeld verschwanden. Ich bin in die falsche Richtung geschwommen. Die ganze Zeit über bin ich in die falsche Richtung geschwommen.

Ich trat fester zu, mein Kopf pochte. In meiner Brust brannte es so sehr, dass ich glaubte, ich würde gleich explodieren. Mein Haar schwebte vor meinem Gesicht. Ich konnte nichts sehen.

Wo ging es noch mal nach oben?

Meine Lunge schrie nach Luft. Meine Arme weigerten sich, sich zu bewegen.

Julian!, dachte ich. Ich musste wohl tatsächlich seinen Namen geschrien haben, denn mein Mund öffnete sich und Wasser strömte in meine Lungen.

Und dann: Stille.


KAPITEL 21

– Selena –

Ein scharfer, stechender Schmerz durchzuckte meinen Brustkorb. Mein Körper erzitterte, ich rollte mich auf die Seite und hustete so viel Wasser aus der Lunge, dass ich fast überrascht war, nicht gerade meine Organe mit auszuhusten.

Eine gedämpfte Stimme wiederholte immer wieder meinen Namen und dankte den Göttern. Warme Arme stützten mich, während ich das letzte Wasser ausspuckte und nach Luft schnappte.

Julian.

Er rieb meinen Rücken in sanften Kreisen. „Du lebst“, flüsterte er. „Den Göttern sei Dank.“ Er wickelte mich in einen Mantel und hielt mich in seinen Armen, die genauso zitterten wie ich.

Ich lehnte mich in seine Umarmung, und Erinnerungen schossen mir durch den Kopf.

Elektrizität erhellt den See.

Überall Wasser.

Gefangen.

Brennen in der Lunge.

Ich sah Julian an. Seine Augen waren rot und geschwollen, seine Wangen nass von Tränen. „Du hast mich gerettet“, sagte ich und streckte meine Hand aus, um eine goldene Locke auf seiner Stirn zu berühren und mich zu vergewissern, dass sie echt war.

Er nahm meine Hand und drückte sie. „Es war so hell. Ich habe gewartet, dass du zurückkommst, aber du kamst nicht. Also bin ich dir hinterhergesprungen. Als ich dich endlich fand …“ Seine Augen wurden glasig. „Ich dachte, du wärst tot. Dachte, ich hätte dich verloren.“

Ich schloss meine Augen und lehnte mich an ihn.

Er hielt mich fest, als wollte er mich nie wieder loslassen, und murmelte: „Ich liebe dich so sehr. Es tut mir so, so leid …“

Ich unterbrach ihn mit einem Kuss, den er sanft erwiderte, als hätte er Angst, ich könnte zerbrechen. Seine Finger streichelten meine Haut, und ich spürte seine Liebe in jeder Bewegung, in jeder Berührung.

Aber meine Lungen taten weh, und bald musste ich mich losreißen. „Ich liebe dich auch“, sagte ich atemlos. „Und ich werde nirgendwo hingehen. Zumindest nicht in nächster Zeit.“

Er atmete scharf ein, als würden ihn die Worte körperlich schmerzen.

„Julian.“ Ich griff nach seinen Händen. „Im See, bevor mich dieses Ding unter Wasser zog, wolltest du mir etwas Wichtiges sagen.“

Er senkte seine Augen. Als er sie wieder hob, war diese Offenheit, diese Verletzlichkeit von eben wieder verschwunden. „Ich wollte dir sagen, dass ich dich liebe. Und dass ich nicht will, dass du daran zweifelst. Niemals.“

Ich wünschte, ich könnte ihm glauben. Und so schmerzhaft die letzten Tage auch gewesen waren, ich wusste, dass er mich liebte. Aber was immer er mir hatte sagen wollen, das war es nicht gewesen.

„Du brauchst einen Apfel“, fuhr er fort. „Kannst du essen?“

Ich nickte.

Er hob mich auf und trug mich dorthin, wo er die Tasche abgelegt hatte. Ich wollte ihm sagen, dass ich laufen konnte, aber ich hielt mich zurück. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um über so etwas Einfaches zu streiten.

Er hatte gedacht, ich wäre gestorben.

Wären unsere Rollen vertauscht, wäre ich auch zu Tode erschrocken.

Er setzte mich behutsam wie eine Porzellanpuppe ab, griff in die Tasche und reichte mir einen goldenen Apfel.

Ich biss gierig hinein. Mit jedem Bissen kehrte mehr Kraft zu mir zurück, und es dauerte nicht lange, bis ich mich wieder fit fühlte. „Du solltest auch etwas essen“, sagte ich. „Deine Flügel sind schlapp.“

„Nur eine optische Täuschung. Mir geht es gut.“

Ich runzelte die Stirn, denn ich glaubte ihm nicht.

Aber es war ungerecht von mir, darauf gerade viel Wert zu legen. Denn was er durchgemacht hatte – er hatte gedacht, er hätte mich für immer verloren –, hatte ihm eindeutig mehr zugesetzt, als ein goldener Apfel heilen konnte.

Aus dem Augenwinkel sah ich Dunkles, und erleichtert über die Ablenkung drehte ich mich um.

Ein nasses, mit Algen bedecktes Ruderboot lag halb auf dem Sand und halb im Wasser, wie ein Geisterboot, das aus dem See aufgestiegen war.

Ich war sofort in höchster Alarmbereitschaft. „Seit wann ist das da?“

„Es ist aus dem See aufgetaucht, nachdem dein Strom aufgehört hat, ihn zu beleuchten“, antwortete er, und ich erschauderte.

Es war wirklich ein Geisterboot.

„Es kam also, nachdem ich das …“ Ich hielt inne, da ich den Namen des Wesens nicht kannte. „Das Pferd mit dem Schwanz einer Meerjungfrau getötet hatte?“

Ich war fast von einem Meerjungfrauenpferd getötet worden. Was für eine Art, zu sterben.

„Ein Wasserpferd“, sagte er düster. „Thalia hätte uns warnen müssen.“

„Sie hat da diese Sache mit dem Pferd gesagt …“

„Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.“ Sein Kiefer spannte sich an, während er die Puzzlestücke zusammensetzte. „Du hast das Pferd getötet. Dann haben wir ein Geschenk bekommen. Ein Geschenk, das man nicht infrage stellen sollte.“

„Wir müssen also ins Boot steigen.“ Meine Brust zog sich zusammen bei dem Gedanken, wieder in die Nähe des Wassers zu kommen.

„Ja“, sagte er. „Ich würde selbst gehen, aber ich lasse dich nicht allein.“

Ich verkniff mir die Erwiderung, dass ich auf mich selbst aufpassen könnte. Denn nach dem, was gerade im See passiert war, schätzte ich Julians Hilfe mehr denn je.

Stattdessen stand ich auf und zog den Mantel um mich. „Ziehen wir uns trockene Sachen an und fahren mit dem Boot zu diesem Baum. Und dann will ich nie wieder an diesen Ort zurückkehren.“

„Einverstanden.“

Wir zogen uns um, packten unsere Sachen und stiegen in das Boot. Es roch nach verrottetem Holz und war mit einer schwarzgrünen Schleimschicht überzogen. Die Paddel fest im Griff zu halten, war schwer, aber ansonsten schafften wir es ohne Probleme zur Insel in der Mitte des Sees.

Julian zog das Boot ans Ufer. Auf dieser Insel gestrandet zu sein, war wirklich das Letzte, was wir brauchen konnten.

Ich blickte hinauf zum Goldenen Zweig.

Die Blätter des Baumes raschelten, und der frauenförmige Stamm drehte den Oberkörper, um mich anzusehen. Dann erstarrte die Figur in ihrer neuen Position.

Ich blinzelte ein paarmal, um mich zu vergewissern, dass ich nach dem Ertrinken nicht unter einer Art posttraumatischer Belastungsstörung litt. Aber der Baum hatte sich tatsächlich verändert.

Es war fast naiv von mir, mich noch über so was zu wundern.

Die Anderswelt war immer voller verrückter Überraschungen.

„Julian?“ Ich sah hinüber zu der Stelle, an der er das Boot vertäut hatte. Es hatte keinen Anker, aber er hatte als Ersatz eine komplizierte Mischung aus Waffen aus dem Äther gezogen. „Ich glaube, der Baum lebt.“

„Natürlich lebt er. Es ist ein Baum.“

„Nein.“ Ich blickte wieder zu dem Baum hinauf. Sie hatte vorher nicht gelächelt, aber jetzt lächelte sie. „Ich meine, er ist lebendig. Lebendig, lebendig.“

Die Blätter raschelten wieder. Sie lachte. Nicht mit einem Ton, aber ihre Brust und ihre Arme bewegten sich.

Julian war im Nu an meiner Seite. Er nahm meine Hand und wandte sich dem Baum zu. „Bist du noch eine zână?“, fragte er.

Sie neigte den Kopf, um uns anzuschauen, aber ihre Haut blieb Rinde. „Ich bin eine Nymphe.“ Ihre Stimme war zwar melodisch wie die von Thalia, aber auch leiser. „Ich nehme an, ihr seid wegen des Goldenen Zweigs hier?“

„Ja. Es war nicht gerade einfach, hierherzukommen“, antwortete ich.

„Wann ist etwas, das es wert ist, geholt zu werden, jemals leicht zu kriegen?“ Doch bevor wir antworten konnten, fuhr sie fort: „Wer hat euch geschickt?“

„Die Sibylle“, antwortete Julian.

„Und was für ein Essen hat euch Sibylle angeboten, als ihr zu ihr kamt?“

„Eintopf.“ Mir lief das Wasser im Mund zusammen bei der Erinnerung daran, wie köstlich er gerochen hatte. „Rindereintopf.“

„Ihr könnt den Zweig haben“, sagte die Nymphe. „Aber ihr müsst ihn gemeinsam abbrechen. Wenn ihr das nicht tut, werdet ihr getrennt. Vielleicht für immer.“ Sie beugte sich über die Taille, sodass ihre Äste parallel zu ihrem Stamm waren.

Der Goldene Zweig war in der Mitte der Blätter, direkt vor uns. Er war eine Armlänge lang, und die goldenen Blätter an ihm waren die einzigen, die nicht raschelten, wenn die Nymphe sich bewegte.

Ich schloss meine rechte Hand um den Zweig und ergriff mit der anderen die von Julian. „Auf drei?“

„Auf drei.“ Er fasste mit seiner freien Hand ebenfalls den Zweig, zählte ab, und gemeinsam rissen wir ihn vom Baum.
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Die Welt drehte sich so schnell, dass ich mich am Zweig festhalten musste, um nicht davongeschleudert zu werden.

Gerade als ich dachte, dass mir der Apfel, den ich gegessen hatte, gleich wieder hochkommen würde, landete ich kniend auf einem Bärenfellteppich.

Julian lag neben mir, eine Hand auf dem Zweig und die andere in meiner. Er war blass, und seine Flügel waren schlaff. Herumgeschleudert zu werden, hatte ihm wohl genauso wenig Spaß gemacht wie mir.

„Willkommen zurück“, sagte jemand von der Seite. Sibylle. „Ich habe geahnt, dass ihr es schaffen würdet. Ich habe die Möbel extra für euch umgestellt, bevor ihr hier landet.“

Ich ließ den Zweig los und setzte mich auf. Der Raum war rund wie der, in dem wir gestern Abend mit ihr gegessen hatten. Sofas, Sessel und ein Couchtisch waren an die Wände geschoben, die größtenteils voller Bücher waren. Auch auf den Tischen stapelten sich die Bücher. Der steinerne Kamin war mir vertraut, ebenso die Wendeltreppe und der köstliche Geruch von Eintopf, der von unten heraufwehte.

„Wir sind wieder in deinem Baum“, sagte ich und konnte meine Enttäuschung nicht verbergen.

Ich hatte gehofft, der Goldene Zweig würde uns direkt zu Königin Gloriana in die Unterwelt führen.

„In der Bibliothek“, sagte sie. „Mein Schlafzimmer ist eine Etage höher, das Gästezimmer eine Etage tiefer, und die Küche ist im Erdgeschoss. Dank dem weichen Teppich ist dieser Raum von allen am besten zum Landen geeignet.“

Ich fuhr mit der Hand über das weiche Fell. „Teleportieren sich oft Besucher in diesen Raum?“, fragte ich.

„‚Oft‘ ist eine Frage der Perspektive.“ Sie lächelte wissend. „Unsterbliche erleben die Zeit anders. Du wirst sehen.“

Julian zog seine Hand aus der meinen, nahm den Goldenen Zweig und stand schnell auf. „Wir haben den Zweig“, sagte er, seine Augen auf Sibylles gerichtet. „Wie kommen wir in die Unterwelt?“

Sie hielt inne und musterte ihn, und ich stand ebenfalls auf. „Ich werde euch hinführen. Aber zuerst, möchtet ihr etwas Eintopf?“

„Ja“, sagte ich schnell, bevor Julian antworten konnte. Denn obwohl die goldenen Äpfel köstlich waren, machten sie mich nie so satt wie eine richtige Mahlzeit. Und ich vertraute Sibylle. Auch wenn ich nicht wusste, warum. „Ich hätte gern etwas Eintopf.“

Ich verschlang zwei Portionen.

Julian gleich drei. Das brachte etwas Farbe in sein Gesicht zurück, aber nicht viel.

Wahrscheinlich sah auch ich kränklich aus. Trotz der magischen Äpfel der Götter war es ein verdammt harter Tag gewesen.

„Wie weit ist es bis zum Eingang der Unterwelt?“, fragte ich Sibylle, während sie die Teller abräumte. Ich hatte ihr meine Hilfe angeboten, aber sie wollte sie partout nicht annehmen.

„Gar nicht weit. Du stehst sogar schon darauf.“

Mein Blick wanderte zum Treppenhaus. Plötzlich kam mir der Keller viel unheimlicher vor. „Du hast gesagt, die Küche sei im Erdgeschoss. Was ist darunter?“

„Die Unterwelt.“ Mir lief ein Schauer über den Rücken. „Ich würde euch nach eurem langen Tag Ruhe empfehlen, aber die Geister der Unterwelt brauchen keinen Schlaf. Und das werdet ihr auch nicht, solange ihr dort seid. Außerdem weiß ich, dass ihr unbedingt gehen wollt.“ Bei diesem letzten Teil sah sie Julian besonders an.

„Das wollen wir“, bestätigte er.

Sie ging zur Speisekammer und holte drei Laternen heraus. „Die Treppe ist eine Abkürzung in die Unterwelt, aber die werden wir trotzdem brauchen“, sagte sie, während sie sie anzündete. „Und natürlich den Goldenen Zweig.“

Julian hob unsere Tasche auf und schwang sie auf seinen Rücken.

Sibylle beäugte sie. „Charon wird sie in den Fluss Styx werfen, wenn du versuchst, sie in die Unterwelt zu bringen. Du wirst die Tasche hierlassen müssen.“

Julian packte die Riemen fester.

Unbehagen machte sich in meinem Magen breit. „Wir brauchen die goldenen Äpfel für den Rest unserer Reise“, sagte ich.

„Braucht ihr sie? Oder sind sie einfach nur komfortabel für euch?“

„Ich musste große Mengen meiner Magie einsetzen, um da draußen zu überleben. Das zehrt an mir. Ohne die Äpfel hätten wir doppelt so lange gebraucht, um hierherzukommen.“

„Magie ist ein Muskel“, sagte sie. „Es ist einfacher, sie zu benutzen – und sich davon zu erholen –, wenn man sie übt. Aber mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich darum, dass ihr eure Tasche mit den Äpfeln wiederbekommt, wenn ihr zurück seid.“

Julian nickte und legte die Tasche neben seinem Sitz ab.

Zufrieden hob Sibylle den Goldenen Zweig auf, reichte Julian und mir die Laternen und führte uns die Wendeltreppe hinunter.
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Die Treppe sah aus, als würde sie sich endlos in die Dunkelheit hinunterwinden.

Ich warf einen Blick über das Geländer, aber es war kein Boden in Sicht. „Wie lange noch?“, fragte ich Sibylle. Sie ging vor mir, Julian hinter mir.

„Wir sind erst fünfundvierzig Minuten unterwegs.“ Sie gluckste. „Es werden noch etwa zwanzig sein.“

Mir wurde flauer im Magen, je näher wir kamen. Julian und ich hatten ihr gestern Abend viele Fragen darüber gestellt, was uns auf dieser Reise erwarten würde. Aber es war wohl unmöglich, sich wirklich auf eine Reise in die Unterwelt vorzubereiten.

Sich ins Unbekannte zu wagen, war immer furchterregend, und der Tod war das Unbekannteste von allem. Deshalb kämpften sowohl Menschen als auch übernatürliche Wesen so hart darum, am Leben zu bleiben.

Aber in der Anderswelt eingesperrt zu sein und nicht nach Avalon zurückkehren zu können, war noch beängstigender.

Ich hatte meine Magie von Jupiter erhalten. Und ich würde sie einsetzen, um mich zu retten. Also richtete ich mich auf und ging den Rest der Treppe hinunter, bereit, mich allem zu stellen, was mir in den Weg kam.

Schließlich erreichten wir das untere Ende der Treppe und traten auf einen knarrenden Steg.

Ein Mann in einem Sensenmann-Umhang stand auf einem langen hölzernen Kanu. Es war Charon – der Fährmann, der die Verstorbenen in die Unterwelt brachte. Seine Kapuze verbarg sein Gesicht vollständig.

Von der Decke der Höhle tropfte Wasser in den Fluss, der von einem dichten Nebelschleier überzogen war. Ich schloss meinen Mantel enger um mich, um mich vor der grausigen Kälte zu schützen, aber es half nichts.

Das Frösteln kam aus meinem Inneren. Nicht von meiner Umgebung.

Charons Schultern hoben sich, als er einen langen, tiefen Atemzug nahm. „Nur die Toten dürfen die Unterwelt betreten“, sagte er, und seine tiefe Stimme hallte durch die Höhle. „Ihr drei seid hier nicht willkommen.“

Sibylle trat vor, den Goldenen Zweig in der Hand. „Du wirst mich und diese beiden Auserwählten der Götter ins Elysium bringen. Wir haben dir dies mitgebracht, um unsere Überfahrt zu garantieren.“

Charon nahm eine Hand von seinem Paddel und schob seine Kapuze herunter. Seine blasse, schlaffe Haut ließ ihn uralt aussehen, und seine orangefarbenen Augen funkelten wie Feuer.

Ich wäre bei seinem Anblick fast zurückgewichen, aber ich beherrschte mich. Auch Julian blieb selbstbewusst stehen.

Charon gab einen zustimmenden Laut von sich und zog sich die Kapuze wieder über den Kopf. „Steigt ein“, sagte er. „Und lasst eure Laternen auf dem Steg. Ihr werdet sie nicht brauchen.“

Wir stellten unsere Laternen ab und stiegen in das Kanu. Das alte Holz knarrte unter meinen Füßen, als ich mich in der mittleren Reihe niederließ. Sibylle saß vor mir, und Julian nahm die Reihe ganz hinten, die Charon am nächsten war.

Er stieß sich mit dem Paddel vom Steg ab und lenkte uns den Fluss hinunter. Die Laternen im vorderen und hinteren Teil des Kanus beleuchteten unseren Weg. Ihr unheimlicher Schein färbte den Nebel gelb, und die schwache Beleuchtung ließ die röhrenförmige Höhle kleiner erscheinen, als sie war. Die Wassertropfen, die gelegentlich von der Decke auf mich herabfielen, machten die Kälte noch schlimmer. Und zu allem Überfluss blitzten schaurige, schattenhafte Gesichter im Nebel auf.

Die Seelen derer, die vom Kanu gesprungen waren.

Ich zwang mich, geradeaus zu schauen, damit sie mich nicht später in meinen Träumen verfolgen würden.

Die Unterwelt war ein eigenes Universum, das von dem der Lebenden getrennt war. Das Universum der Lebenden bestand aus verschiedenen Reichen: der Erde, der Anderswelt, Mystica, dem Himmel, der Hölle und mehr. Das Universum der Unterwelt existierte parallel zu unserem, und alle Seelen gingen nach dem Tod dorthin über.

Aber wie das Universum der Lebenden hatte auch die Unterwelt verschiedene Reiche. Einige davon schienen den schlimmsten Albträumen zu entstammen.

Schließlich erreichten wir eine Flussgabelung.

Die Höhle auf der rechten Seite war dreimal so groß wie die, in der wir uns befanden. Fackeln an den Wänden beleuchteten sie, und sowohl die Strömung als auch der Nebel zogen in diese Richtung.

Die Höhle auf der linken Seite war dunkel und so klein, dass wir kaum hindurchpassen würden.

Charon lenkte uns in Richtung der kleineren. „Eine Abkürzung“, brummte er mit seiner tiefen, rauen Stimme. „Die führt euch direkt ins Elysium.“

Wir passierten den Eingang des kleinen Tunnels, und die Strömung nahm rasant zu. Das Kanu flog geradezu über das Wasser. Kalte Luft strömte an meinen Wangen vorbei, und ich musste mich an den Seiten des Kanus festhalten, um einigermaßen im Gleichgewicht zu bleiben. Mein ohnehin schon unwohler Magen drehte sich noch mehr. Es war ein Wunder, dass wir nicht gegen die Wände prallten, die links und rechts weniger als einen Meter von uns entfernt waren.

In der Ferne tauchte ein weißer Torbogen auf, der mit Ranken und Blumen verziert war, und wir wurden langsamer, als wir uns näherten.

Hinter dem Bogen schlängelten sich steinerne Wege durch einen farbenfrohen Garten voller Bäume, Brunnen und noch mehr Blumen. Menschen, die alle Arten von Kleidung aus verschiedenen Epochen der Geschichte trugen, kümmerten sich um die Gärten, lasen auf Bänken, spielten Spiele, machten Picknicks, spielten Musik oder malten die umliegenden Landschaften. In der Ferne ragten Berge auf, die um einiges höher waren als die, die Julian und ich in der Anderswelt überquert hatten.

Die Kälte in der Luft verschwand und wurde durch ein angenehmes Klima ersetzt. Ich brauchte meinen Mantel nicht, aber ich fühlte mich mit ihm genauso wohl.

Wir legten an, und ich wartete darauf, dass Sibylle aus dem Kanu stieg.

„Hier verlasse ich euch“, sagte sie.

„Wartest du hier auf uns, wenn wir fertig sind?“, fragte ich.

„Nein“, schaltete sich Charon ein. „Dies ist eine Einbahnstraße.“

Ich blickte Sibylle panisch an. „Wie sollen wir dann zurückkommen?“

Sie lächelte. „Mach dir keine Sorgen. Ihr werdet euren Weg finden.“

„Wie?“

Vielleicht war es falsch gewesen, ihr zu vertrauen. Wenn wir nicht gehen konnten, waren wir so gut wie tot.

Julian hüpfte aus dem Kanu und nahm meine Hand. Seine stahlfarbenen Flügel hatten wieder ihre normale Leuchtkraft, und sein Gesicht war nicht mehr blass. „Du hast sie gehört. Wir werden den Weg zurück finden.“

„Und wenn nicht?“ Aber während ich fragte, ließ ich mir bereits von ihm aus dem Kanu helfen. Wir hatten hart gekämpft, um hierherzukommen. Natürlich würde ich jetzt nicht umkehren.

Als ich mit beiden Füßen auf dem Steg stand, verschwanden Charon und Sibylle in den Nebel. Ich hatte keine Ahnung, wie Sibylle zurück in die Anderswelt kommen wollte, aber sie hatte das bestimmt im Griff.

„Wenn wir den Weg zurück nicht finden sollten, gibt es Schlimmeres, als für alle Ewigkeit zusammen im Elysium zu sein“, sagte Julian.

Ich erstarrte. Hatte ich ihn da gerade richtig verstanden?

„Willst du damit sagen, du willst, dass wir hier bleiben?“

Er atmete tief die klare, frische Frühlingsluft ein. „Es ist wunderschön hier. Und hier können wir zusammen sein. Für immer.“

Ich riss meine Hand aus seiner. Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. „Uns wurde Unsterblichkeit verliehen, als die Götter uns mit ihrer Magie beschenkten. Wir werden für immer in unserem Universum zusammen sein. Mit unseren Familien.“

Seine Augen verfinsterten sich, und er wandte sich von mir ab.

Was war mit ihm los? Lag hier etwas in der Luft, das ihn diese verrückten Dinge denken ließ? Der Julian, den ich kannte, würde seine Familie niemals im Stich lassen.

Ich kam nicht dazu, zu fragen, denn plötzlich rief jemand unsere Namen.

„Selena! Julian!“

Zwei vertraute Personen – eine mit goldenen und eine mit grünen Flügeln – liefen den Weg entlang auf uns zu. Ich traute meinen Augen nicht.

Es waren Bridget und Cassia.
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Mein Herz setzte aus vor Glück. Tränen kullerten mir über die Wangen, während ich den beiden entgegenlief, um sie zu umarmen.

Ich glitt geradewegs durch sie hindurch, als wären sie nichts weiter als Luft.

Ich kam ins Stolpern und drehte mich um. Sie wirkten genauso überrascht wie ich, dass ich sie nicht berühren konnte.

„Die Lebenden gehören nicht in die Unterwelt“, sagte Bridget schlicht. „Du bist hier, aber du bist es auch nicht. Wie ein Geist, der zwischen den Welten gefangen ist und weder in der einen noch in der anderen vollständig existiert.“

Ich wischte mir die Tränen weg und wollte zur Probe eine Blume pflücken. Meine Finger glitten auch durch sie hindurch.

Hoffentlich brachte das Julian von seiner lächerlichen Idee ab, hierzubleiben.

Ich schaute ihn an, um seine Reaktion zu sehen. Aber er sah sich im Garten um, als ob er etwas suchte.

Bridget zeigte auf einen Weg, der sich um einen stattlichen Brunnen bog. „Dein Vater ist in einem Pavillon am Ende dieses Weges“, sagte sie zu ihm. „Ich habe ihn wissen lassen, dass du kommst.“

Julian verstummte. „Ich treffe euch wieder hier.“ Er war weg, kaum dass ich hätte blinzeln können.

Cassia, Bridget und ich setzten uns ins Gras. Ich konnte mich zwar hinsetzen, aber das Gras ging durch mich hindurch, genau wie alles andere im Elysium.

Sobald wir uns niedergelassen hatten, erdrückten mich Schuldgefühle wie eine Tonne Ziegelsteine. Denn warum war Bridget so glücklich, mich zu sehen? Ich hatte sie umgebracht. Sie sollte mich hassen. Ich würde mich hassen, wenn ich sie wäre.

„Bridget.“ Ihr Name blieb mir im Hals stecken. „Es tut mir so, so leid. Du hast Julian angegriffen, und im nächsten Moment …“

„Hast du mich umgebracht“, sagte sie ernst.

Mein Atem stockte. „Ich habe das nicht gewollt.“ Ich schniefte, und die Tränen kamen erneut. „Schon gar nicht auf diese Weise.“ Ich erschauderte bei der Erinnerung an Bridgets Zuckungen, als ich sie mit dem Blitz getroffen hatte. An die Schwärze ihrer Haut. An ihr vor Schmerz verzerrtes Gesicht.

Cassia griff nach vorn, um mich zu trösten, aber natürlich ging ihre Hand durch mich hindurch.

„Du erinnerst dich doch, was ich dir gesagt hatte, oder?“, fragte Bridget. „In der Arena, bevor ich starb?“

Wie hätte ich das vergessen können?

„Du hast mir gesagt, dass ich gewinnen muss. Dass das Schicksal der Welt davon abhängt.“

„Als Octavia bei der Auswahlzeremonie meinen Namen zusammen mit deinem und Julians aufrief, wusste ich, dass ich in dieser Woche sterben würde“, sagte sie. „In der Nacht vor dem Arenakampf habe ich mich damit abgefunden.“

„Aber du hast deine Meinung geändert. Du wolltest Julian töten. Du wolltest dich selbst retten.“

Sie lächelte traurig. „Ich habe nicht versucht, mich zu retten.“

„Aber warum …?“

„Kurz bevor ich versuchte, Julian zu töten, hatte ich eine Vision“, sagte sie, und ich nickte. Ich erinnerte mich daran. „In der Vision sah ich, dass du diejenige sein würdest, die mich tötet, wenn ich Julians Leben in Gefahr bringe.“

„Aber so war es schlimmer für dich. Julian hätte es schnell gemacht. Schmerzlos.“

„Es war das, was getan werden musste. Vor diesem Tag konntest du keinen Blitz vom Himmel holen. Als Julians Leben auf dem Spiel stand, handeltest du aus Instinkt. Wenn er mich stattdessen getötet hätte, hättest du viel länger gebraucht, um deine Magie zu verstärken. Aber du musstest es in dieser Woche schaffen. Sonst wären du und Julian jetzt wahrscheinlich tot.“

Ein Schauer lief mir über den Rücken. „Was müssen wir tun, das so wichtig ist, dass du dein Leben dafür geopfert hast?“, fragte ich.

„Diese Antwort musst du selbst herausfinden. Ich habe mich entschieden, mich für die Anderswelt zu opfern, und ich bereue es nicht. Ich habe schon darauf gewartet, dass wir uns wiedersehen, damit ich dich beruhigen kann.“

„Du wusstest genau, wann wir ankommen würden“, stellte ich fest. „Ich nehme an, ihr habt eure göttlichen Gaben also noch?“

Cassia richtete ihre grüne Magie auf eine Gruppe von bunten Blumen neben ihr. Sie erhoben sich sofort und verwoben sich zu einer Krone, die auf ihren Kopf schwebte. Sie sah aus wie eine echte Feenprinzessin, vor allem in ihrem grünen Kleid, das mit goldenen Nähten verziert war, wie es die königlichen Feen in der Anderswelt trugen.

„Du scheinst hier glücklich zu sein“, sagte ich lächelnd, obwohl ich traurig war.

Es könnte das letzte Mal sein, dass wir uns sahen.

„Das bin ich. Ich bin wieder mit meinen Großeltern zusammen. Ich habe jetzt eine Familie. Es ist nur …“ Sie senkte ihren Blick und spielte mit den Grashalmen vor ihr.

Ich kannte diesen Ausdruck.

„Es ist Felix.“ Wut loderte in meiner Brust auf. „Dieses miese Stück …“ Ich unterbrach mich selbst, denn sogar die schlimmsten Worte würden nicht ausreichen.

Cassia hielt eine Hand hoch, um mich aufzuhalten. „Ich weiß, was er getan hat. Wir alle wissen, was er getan hat. Im Elysium haben wir Zugang zu jedem Buch, das je geschrieben wurde, zu jedem Lied, das je komponiert wurde … und zu jeder Aufnahme, die je gemacht wurde.“

„Du hast die Spiele gesehen“, sagte ich.

„Das habe ich.“ Sie nickte. „Ich bin froh, dass ich es getan habe. Als er hier ankam, wusste ich, dass ich nicht zu ihm gehen sollte. Ich hatte mich seelisch darauf vorbereitet, dass er mich nicht aufsuchen würde. Und zum Glück werde ich ihm nie wieder begegnen, denn er ist nicht lange hiergeblieben.“

„Wo ist er hin?“

„Er hat sich entschieden, wiedergeboren zu werden“, sagte Bridget. „Das haben sie alle, außer Pierce und Emmet. Die beiden sind so sehr ineinander verliebt, dass es fast peinlich ist.“

„Aber ich dachte, die Unterwelt wäre eine Einbahnstraße.“

„Der Weg in die anderen Reiche der Unterwelt ist eine Einbahnstraße“, sagte sie. „Nun, es gibt immer ein paar Wenige, die sich herausschleichen oder einen Weg finden, die Regeln zu umgehen, aber das Elysium ist anders. Während wir hier sind, können wir uns jederzeit dafür entscheiden, wiedergeboren zu werden. Unsere Seele wird immer noch die unsere sein, aber wir werden uns an nichts mehr von früher erinnern.“

„Warum sollte jemand so etwas wählen?“ Ich schaute mich in dem schönen Garten um. Alle sahen so glücklich aus. Friedlich. „Das Elysium ist ein Paradies.“

„Aus vielen Gründen.“ Cassia zuckte mit den Schultern. „Manche haben das Gefühl, dass ihr Leben zu Unrecht verkürzt wurde. Deshalb entscheiden sich die meisten auserwählten Wettkämpfer dafür, wiedergeboren zu werden. Dann gibt es noch diejenigen, die bedauern, dass sie nicht mehr getan haben, als sie noch lebten. Andere tun es aus Langeweile. Das Elysium ist schön, aber hier zu sein ist nicht so aufregend, wie wirklich zu leben.“

Ihre Augen leuchteten bei dem letzten Wort.

War es das, was die anderen dachten, oder war es das, was sie dachte?

„Und wenn wir drei Leben leben, die uns ins Elysium führen, dürfen wir auf die Insel der Seligen“, fügte Bridget hinzu. „Ein Ort, der noch wundervoller ist als hier.“

„Wie ist es dort?“

„Ich weiß es nicht. Aber ich hoffe, dass ich es herausfinden werde.“

„Du willst wiedergeboren werden.“

„Das will ich.“ Sie lächelte. „Ich bin nur bis jetzt geblieben, um mit dir zu sprechen. Ich musste dich von der Last deines schlechten Gewissens befreien.“

„Ich glaube nicht, dass ich mir das jemals verzeihen kann“, sagte ich traurig.

„Ich hoffe, du kannst es“, sagte sie. „Um meinetwillen. Du bist herzensgut, Selena. Vergiss das nie.“

„Ich versuch’s.“ Ich wollte nach einem Grashalm greifen, aber meine Finger fuhren durch ihn hindurch. „Die Spiele haben es mir nicht leicht gemacht. Und jetzt ist da auch noch Julian …“ Ich schaute auf den Weg, den er genommen hatte, um seinen Vater zu sehen.

„Was ist mit ihm?“, fragte Cassia.

Erneut schaute ich über meine Schulter, um sicherzugehen, dass die Luft rein war. „Er verhält sich in letzter Zeit seltsam. Distanziert. Ich habe ihn darauf angesprochen, und er hat versucht, es zu erklären, aber ich habe nicht das Gefühl, dass er ehrlich zu mir ist. Er sagt, er liebt mich, aber …“ Ich zuckte mit den Schultern, denn was gab es da noch zu sagen? „Ich wünschte, er würde mir genug vertrauen, um mir zu sagen, was mit ihm los ist.“

„Er liebt dich“, sagte Cassia mit absoluter Zuversicht. „Wie ich schon sagte, ich habe die Spiele gesehen. Er liebt dich mehr als alles andere.“

„Ich weiß.“ Denn ich zweifelte nicht daran, dass er mich liebte. „Aber er stößt mich weg. Das tut weh, und ich hasse es.“ Ich wandte mich an Bridget, da sie diejenige war, die in die Zukunft sehen konnte. „Hast du eine Ahnung, was mit ihm los ist?“

„Wenn ich es wüsste, wäre es nicht an mir, es zu sagen“, antwortete sie.

„Also weißt du es.“ Sonst wäre sie der Frage nicht ausgewichen.

„Ich weiß, dass er dich liebt. Und dass du niemals an seiner Liebe zweifeln solltest, egal, was mit ihm los ist.“

Ich runzelte die Stirn, denn das war nicht die Antwort, die ich hören wollte. „Gibt es noch etwas, das du mir sagen kannst? Gibt es etwas, das ich ihn fragen muss? Etwas, das ich tun kann, damit er sich mir öffnet?“

„Er wird es dir zu gegebener Zeit erzählen.“ Sie stand auf und strich das Gras von ihrem Kleid. Cassia und ich standen ebenfalls auf. „Aber jetzt bin ich bereit, meine Reise fortzusetzen, wohin sie mich auch führen mag.“

„Du verlässt das Elysium bereits?“

„Ja.“ Sie strahlte. „Hoffentlich lande ich in einem Reich, das nicht die Anderswelt ist, und wo mir mehr Freiheit gewährt wird, als ich als Halbblutdienerin hatte. Aber ich werde das Beste aus dem machen, was die Götter für mich bereithalten.“

„Könntest du auf der Erde landen?“, fragte ich.

„Das könnte ich.“ Anhand des Funkelns in ihren Augen hätte ich schwören können, dass sie wusste, wohin ihr nächstes Leben sie führen würde. „Aber wo immer ich auch lande, ich hoffe, unsere Seelen begegnen sich wieder.“

Sie schenkte mir ein letztes Lächeln, drehte sich um und verließ erhobenen Hauptes den Garten.
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Cassia und ich machten es uns auf einer Bank vor einem Springbrunnen bequem. Wir hatten von hier die Stelle im Blick, an der wir eben gesessen hatten, sodass wir sehen würden, wenn Julian zurückkam. Der kleine Hof war voller Blumen, und bunte Schmetterlinge flogen herum. Er war heiter, ruhig und natürlich, genau wie Cassia.

Es war fantastisch, wieder mit ihr zu reden, aber es machte mich auch traurig. Denn selbst wenn sie sich entschloss, im Elysium zu bleiben, war ich jetzt unsterblich. Es konnte Jahrhunderte dauern, bis wir uns wiedersahen – wenn überhaupt.

Sie zu verlassen, würde sich anfühlen, als wäre sie noch einmal gestorben. Aber ich war dankbar, dass ich mich hier von ihr verabschieden konnte. Denn ich konnte sehen, dass sie hier sicher, gesund und glücklich war.

Zumindest hoffte ich, dass sie glücklich war.

„Wirst du im Elysium bleiben?“, fragte ich. „Oder willst du wiedergeboren werden wie die anderen?“

„Ich bin mir nicht sicher.“ Sie zupfte an ihren Fingernägeln – eine Angewohnheit, die sie auch schon zu Lebzeiten gehabt hatte. „Ich habe das Gefühl, dass mein Leben zu früh beendet wurde. Ich wollte immer eine eigene Familie haben, aber die werde ich jetzt nie bekommen.“

„Das könntest du, wenn du wiedergeboren würdest.“ Es machte mich traurig, das zu sagen, denn dann würde ich sie definitiv nie wiedersehen. Zumindest nicht diese Version von ihr.

Aber ich wollte, dass sie glücklich war. Sie hatte es verdient.

„Ich weiß. Aber ich würde nicht ich sein.“ Sie sah mich flehend an, als ob sie dachte, ich hätte eine Antwort.

Ich wünschte, ich hätte eine.

„Deine Seele wäre immer noch die deine“, wiederholte ich, was Bridget uns gesagt hatte. „Du hättest vielleicht keine deiner Erinnerungen mehr, aber in deinem Innersten wärst du immer noch du selbst.“

„Das sagen alle.“ Sie zuckte mit den Schultern und starrte leer auf den Brunnen. „Aber ich weiß es nicht. Aufzugeben, wer ich jetzt bin, fühlt sich nicht richtig an.“

Wir saßen schweigend da. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie schwierig die Entscheidung für sie war.

Wenn unsere Positionen vertauscht wären, würde ich dann meine Erinnerungen aufgeben, ohne zu wissen, in was für ein Leben ich wiedergeboren werden würde? Oder würde ich im Elysium bleiben, wo ich gut versorgt wurde und mich bis in alle Ewigkeit um nichts kümmern musste?

Ich hatte keine Ahnung.

Aber da war noch etwas, was Bridget gesagt hatte …

„Vielleicht können wir die Regeln umgehen.“ Ich lehnte mich nach vorn, schon der Gedanke machte mich aufgeregt. „Was, wenn wir dich hier rausholen und du immer noch du selbst sein kannst?“

Sie verstummte und ihre grünen Augen weiteten sich. „Ist das möglich?“

„Bridget hat gesagt, dass das schon mal passiert ist – dass Leute die Regeln umgehen. Vielleicht finden wir also einen Weg. Denk dran, meine Mom ist ein Engel.“

„Wirklich?“ Sie gluckste. „Das wusste ich ja gar nicht.“

„Ist das Sarkasmus?“ Ich lächelte, denn dies war eine Seite von Cassia, die ich während unserer gemeinsamen Zeit bei den Spielen noch nicht gesehen hatte.

„Du hast die ganze Zeit nur von deiner Familie gesprochen, während wir in der Villa waren.“ Sie lächelte mich an, aber mein Herz erzitterte in einer weiteren Welle der Traurigkeit. Denn die entspannte Cassia, die nicht unter dem Druck der Spiele litt, würde ich womöglich nie richtig kennenlernen.

Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.

„Meine Mutter ist eine der mächtigsten Übernatürlichen auf Erden“, fuhr ich fort. „Sie ist mit übernatürlichen Herrschern auf der ganzen Welt verbündet. Wenn irgendjemand herausfinden kann, wie man dich hier rausholt, dann sie.“

Aber während ich sprach, schwand meine Zuversicht. Denn während der Spiele hatte ich auch geglaubt, meine Eltern würden die Armee der Nephilim in die Anderswelt schicken, um mich zu retten.

Doch das war nicht geschehen.

Vielleicht waren meine Eltern doch nicht so allmächtig, wie ich gedacht hatte.

Cassia musste den Zweifel in meinem Gesicht gesehen haben, denn in ihren Augen blitzte Traurigkeit. „Es ist in Ordnung, wenn es nicht gehen sollte“, sagte sie. „Vielleicht fühle ich mich eines Tages bereit, wiedergeboren zu werden. Vielleicht auch nicht. Aber es ist nicht deine Aufgabe, mich zu retten, Selena.“

Mir drehte sich der Magen um. Wenn sie es so ausdrückte, klang es schrecklich. „So ist es nicht“, protestierte ich. „Ich versuche, dir zu helfen. So was tun Freunde füreinander.“

Sie zuckte mit den Schultern und sagte nichts.

„Ich habe versucht, dir bei den Spielen zu helfen, und bin gescheitert.“ Ich griff nach ihrer Hand, aber natürlich gingen meine Finger wieder durch sie hindurch. „Bitte, lass mich dir wenigstens hierbei helfen.“

Ihr Blick schärfte sich, und sie zog ihre Hand auf ihren Schoß. „Du hast bei den Spielen nicht versagt. Du bist unserem Bündnis und unserer Freundschaft treu geblieben. Es gab nichts, was du hättest tun können. Alle außer einem von uns hätten sterben müssen.“

„Aber ich habe ein Schlupfloch gefunden“, erinnerte ich sie. „Julian und ich haben beide überlebt. Vielleicht kann ich ein Schlupfloch finden, durch das du hier rauskommst, damit du mit mir und meiner Familie auf Avalon leben kannst.“

„Das ist nicht möglich“, sagte sie schnell.

„Aber nehmen wir mal an, es wäre so. Wäre das etwas, das du wollen würdest?“ Ich beobachtete sie aufmerksam und konnte an dem fernen Blick in ihren Augen erkennen, dass sie darüber nachdachte.

„Ja“, sagte sie schließlich. „Ich nehme an, das würde ich.“

„Dann ist die Sache klar. Wenn es ein Schlupfloch gibt, werde ich mit aller Kraft versuchen, es zu finden.“

Stille.

Dann lächelte sie. „Danke. Aber wenn du keines findest, versprich mir, dass du dir keine Vorwürfe machen wirst.“

„Ich verspreche es.“

Sie nickte und schaute über meine Schulter hinweg. „Julian ist auf dem Weg zu uns“, sagte sie, stand auf und richtete ihr Kleid.

Ich stand ebenfalls auf und mein Herz klopfte, als er sich näherte.

Sein Blick war so hart und distanziert wie zuvor.

Mir rutschte das Herz in die Hose, obwohl ich es eigentlich hätte erwarten müssen. Seinen Vater zu sehen, konnte nicht einfach gewesen sein.

Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, ihn danach zu fragen. Ich würde warten, bis wir allein waren.

Cassia sah zwischen uns beiden hin und her. „Jetzt, da ihr beide hier seid, ist es an der Zeit, dass ich euch zu Königin Gloriana bringe.“

„Du kennst die Königin?“

„Schau nicht so überrascht“, sagte sie, und ich fragte mich, welche anderen berühmten Leute sie hier kannte. „Sie sieht sich jedes Jahr die Feenspiele an. Sie begrüßt jeden Auserwählten, wenn er im Elysium ankommt, und entschuldigt sich im Namen der Anderswelt dafür, wie schrecklich er behandelt wurde.“

„Und diese Entschuldigung akzeptieren sie tatsächlich?“, fragte Julian.

„Normalerweise nicht direkt. Aber Gloriana hat es sich zur Aufgabe gemacht, alle Auserwählten beim Übergang hierher zu unterstützen. Sie hat geschworen, erst wiedergeboren zu werden, wenn die Spiele beendet sind. Es ist nicht schwer, sich mit ihr anzufreunden.“

„Jetzt nennst du sie schon beim Vornamen?“ Ich lächelte, denn die Überraschungen hörten nicht auf.

„In Elysium sind alle gleich“, erklärte sie. „Königliche Titel sind für die Lebenden, nicht für die Toten. Man braucht keine Herrscher, wenn man im Paradies lebt.“

Julian hüpfte auf seinen Fersen und sah sich besorgt um. „Wie lange wird es dauern, bis wir sie erreichen?“

„Schließt einfach eure Augen und denkt an sie“, sagte Cassia. „Wenn die Person, an die ihr denkt, eure Ankunft begrüßt, werdet ihr auf einem Weg erscheinen, der euch zu ihr führt. Und ich versichere euch, dass Gloriana eure Ankunft willkommen heißt. Sie hätte schon auf dem Dock auf euch gewartet, wenn Bridget ihr nicht gesagt hätte, dass wir vier zuerst allein miteinander sprechen müssen. Seid ihr jetzt bereit?“

„Ja“, sagte ich, und Julian schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln, das mein Herz zum Flattern brachte. Genau wie beim ersten Mal, als ich ihn am Ende von Torrence’ Einfahrt in L.A. gesehen hatte. „Lass uns loslegen.“


KAPITEL 26

– Selena –

Wir kamen am Fuß einer Marmortreppe zum Vorschein, die zu etwas führte, das wie Aschenputtels Palast aussah. Aber dieser Palast war mit leuchtend grünen Ranken und Blumen bedeckt und stand auf einer erhöhten Insel inmitten eines funkelnden blauen Sees.

„Ich dachte, ihr hättet hier keine Königstitel?“, fragte ich Cassia.

„Wir alle leben in Häusern, die zu uns passen. Für Gloriana ist es das hier. Ich wohne auch hier, denn im Augenblick ist Glorianas Haus der Ort, an dem ich sein muss.“

Wir gingen die Treppe hinauf, Cassia schritt voran. Die Doppeltüren oben waren mindestens viermal so groß wie wir.

Cassia klopfte, und die Türen öffneten sich.

Eine schlanke Frau mit Porzellanhaut und erdbeerblondem Haar, das ihr bis zur Taille fiel, lächelte uns an. Sie trug ein langes grünes Samtkleid, das zu ihren Augen passte, und eine goldene Krone auf dem Kopf. Ihre Flügel waren aus demselben Gold wie die Krone.

„Selena. Julian“, begrüßte sie uns mit ihrer warmen und einladenden Stimme. „Ich bin Gloriana. Im Universum der Lebenden war ich die erste Königin der Anderswelt.“

Julian starrte sie an und wusste nicht, was er sagen sollte.

Ich ließ mich zu einem Knicks herab. „Eure Hoheit“, sagte ich und erinnerte mich an den Benimmunterricht auf Avalon.

„Bitte erhebe dich. Nennt mich Gloriana. Im Elysium gibt es keine königlichen Titel. Wir sind hier alle gleich.“

„Das habe ich ihnen schon gesagt“, sprach Cassia und wandte sich dann an uns. „Ich habe auch ein bisschen gebraucht, um mich daran zu gewöhnen.“

Die Königin – Gloriana – öffnete die Türen weiter. „Kommt herein.“

Das Foyer war atemberaubend mit seinen gedrehten Säulen, den Holzböden und der großen Treppe, die sich um die runde Wand schlängelte. Leuchtend grüne Ranken mit bunten Blumen wuchsen um die Geländer und Säulen, und hohe Glasfenster boten einen atemberaubenden Blick auf die Berge draußen.

Cassia fühlte sich wie zu Hause, aber Julian und ich nahmen uns ein paar Sekunden Zeit, um uns umzusehen.

Julian richtete seinen Blick schließlich wieder auf Gloriana. „Wenn es hier keine Königstitel gibt, warum trägst du dann eine Krone?“

„Jeder kann im Elysium eine Krone tragen, wenn es ihm gefällt“, sagte sie. „Sie ist eine Zierde, nichts weiter. Ich trage sie jedes Mal, wenn ich mich Ausgewählten vorstelle, die gerade erst angekommen sind. Sie macht deutlicher, dass ich wirklich die bin, die ich zu sein behaupte. Dasselbe gilt für den Palast und die Kleidung.“ Sie deutete auf ihr königliches Kleid. „Wollt ihr nun mit mir essen? Wir haben viel zu besprechen.“

Ich starrte die Königin an, unfähig zu glauben, dass wir hier waren und dass dies tatsächlich geschah.

Julian trat näher an mich heran. „Ja. Allerdings werden wir weder essen noch trinken können, weil wir im Elysium nichts berühren können.“

„Ihr könnt nichts Lebendiges berühren“, sagte Gloriana. „Ihr könnt durchaus unser Essen verspeisen, obwohl ich es euch nicht empfehle. Denn dann würdet ihr für immer hier festsitzen. Aber ich bin mit der Göttin der Unterwelt, Proserpina, gut vertraut. Nachdem Bridget uns über eure Ankunft unterrichtet hatte, versorgte Proserpina den Palast mit Essen von der Erde. Ihr werdet es ohne Folgen genießen können.“

Mein Magen knurrte bei dem Gedanken daran.

„Können Feen auch in der Unterwelt nicht lügen?“, fragte ich.

Das Mädchen, das ich noch auf Avalon gewesen war, hätte Gloriana sofort Vertrauen geschenkt. Aber ich war nicht mehr dieses Mädchen.

„Wir sind fähig, zu lügen. Aber ich möchte in der Anderswelt positive Veränderungen bewirken. Und nach dem, was Bridget mir erzählt hat, könntet ihr dazu in der Lage sein.“

Ich schaute zu Julian, und er nickte. Dann drehte ich mich wieder zu Gloriana um.

„Ich freue mich darauf, wieder irdische Speisen zu essen“, sagte ich vorsichtig. Ich war unsicher, ob Dankesworte an eine Fee in der Unterwelt mich ebenso in ihrer Schuld stehen lassen würden, wie es in der Anderswelt der Fall war. „Proserpina war sehr nett, sich die Mühe zu machen, es hierherzubringen. Obwohl ich dachte, du hättest gesagt, es gäbe keine Herrscher in der Unterwelt?“

„Es gibt keine Herrscher im Elysium“, stellte sie klar. „Wir alle haben uns den Weg hierher verdient und sind im Tod gleich. Aber Proserpina und ihr Mann Pluto sind Götter. Die Unterwelt ist ihr Gebiet. Nicht nur das Elysium, sondern auch die anderen Reiche in ihr.“

„Es war nett von ihr, an uns zu denken“, wiederholte Julian.

„Es ist mehr als das“, sagte Gloriana und sah mich an. „Proserpina ist eine Tochter des Jupiter. Als sie von dir hörte, hat sie direkt Gefallen an dir gefunden.“

„Und ihre Mutter ist Ceres“, fügte Cassia hinzu und lächelte, als sie den Namen der Göttin aussprach, die sie auserwählt hatte. „Weißt du, das macht uns gewissermaßen zu einer Familie.“

„Familie“, wiederholte ich. „Oder vielleicht sogar Schwestern. Wenn nicht im Blut, dann in unseren Seelen.“

„Schwestern.“ In Cassias Augen glitzerten Tränen. „Das gefällt mir.“

Ich wollte sie umarmen, aber da das unmöglich war, musste ein Lächeln genügen.

Gloriana sah Cassia liebevoll an, als wäre sie ihre eigene Tochter. „Ich bin froh, dass ihr beide diese Zeit miteinander verbringen konntet“, sagte sie. „Aber mein Seelenverwandter wartet im Speisesaal auf uns. Ich fürchte, es ist Zeit, dass ihr euch verabschiedet.“

Meine Brust zog sich mit einem Gefühl zusammen, das ich gut kannte: Trauer. „Cassia isst nicht mit uns?“, fragte ich.

„Das Gespräch, das wir führen müssen, ist vertraulich. Ich liebe Cassia genauso sehr wie du, aber es wird keine Ausnahmen geben.“

Ich sah zu Cassia und wischte mir eine Träne weg. Wie sollte ich mich für immer von ihr verabschieden?

Nicht für immer, erinnerte ich mich. Ich werde sie von hier wegbringen. Sie wird mit mir auf Avalon leben.

„Ich habe ernst gemeint, was ich vorhin gesagt habe. Ich werde dieses Versprechen halten.“

„Ich weiß“, sagte sie. „Ich glaube an dich, Selena. Danke, dass du die Schwester bist, die ich nie hatte.“

Sie senkte den Blick, und dann war sie weg.


KAPITEL 27

– Selena –

Der Speisesaal des Palastes war genauso prächtig wie das Foyer, mit einem edlen Esstisch in der Mitte und riesigen, glitzernden Kristalllüstern, die von der hohen Decke hingen. Lange Tische mit weißen Decken, auf denen Unmengen verschiedenster Speisen angerichtet waren, säumten die Wände.

Ein Mann in Jeans und einem Beatles-T-Shirt stand auf, als wir eintraten. Ohne seine aquamarin schimmernden Flügel hätte ich gedacht, er stammte von der Erde.

„Ich heiße Bradan“, stellte er sich vor. „Ich bin Glorianas Seelenverwandter. Es freut mich, endlich eure Bekanntschaft zu machen.“

Ich hatte den Namen schon einmal gehört. In der Anderswelt hatte ich alles über die Tragödie von Königin Gloriana und Prinz Bradan erfahren. Gleich nachdem Gloriana öffentlich verkündet hatte, dass sie ihren Seelenverwandten getroffen hatte, war sie in ihrem Haus von dem Halbblut ermordet worden, das zuvor ihr Geliebter gewesen war.

Bradan hatte sich kurz nach ihrem Tod das Leben genommen.

Und doch war er hier, so fröhlich und … modern.

„Die Beatles“, sagte ich und nickte in Richtung seines T-Shirts. „Du hast einen guten Geschmack.“

„Die mag ich am liebsten“, sagte er lächelnd, und ich wusste sofort, dass wir uns gut verstehen würden.

Julian schaute verwirrt zwischen uns hin und her. „Wovon redet ihr? Sind das berühmte auserwählte Wettkämpfer oder so?“

Ich brach in Gelächter aus, was Julian nur noch mehr verwirrte. Auch Bradan kicherte.

„Die Beatles sind eine Band“, sagte ich, als ich mich wieder gefangen hatte. „Von der Erde. Eine der besten.“

„Sie sind nicht nur die beste Band der Welt“, fügte Bradan hinzu. „Sie sind die beste aller Welten. Das kannst du mir glauben, denn ich habe mehr Musik aus den Archiven gehört als jeder andere im Elysium.“

„Ah.“ Julian nickte, obwohl er nicht so aussah, als ob er es ganz verstanden hätte.

„Wir müssen eine Menge über Popkultur lernen, wenn wir auf Avalon ankommen“, sagte ich.

Seine Augen verhärteten sich, und er blickte weg.

Meine Brust wurde hohl. Warum hatte ich das nur gesagt? Kaum hatten sich die Dinge zwischen uns wieder einigermaßen normal angefühlt, und schon hatte ich alles durcheinanderbringen müssen.

Bevor ich mich weiter darüber aufregen konnte, wies Gloriana auf das Buffet. „Bitte, bedient euch. Ich bin sicher, ihr findet etwas, das eurem Geschmack entspricht.“

Ich konzentrierte mich ganz auf das Buffet, um mich von Julians Stimmungsschwankungen abzulenken.

Die schiere Menge an Lebensmitteln in diesem Raum schüchterte mich ein. Einiges davon erkannte ich wieder – Cheeseburger, Tacos, Steaks, Hummer –, aber das meiste sah für mich fremd aus. Dabei hatte ich eigentlich gedacht, dass ich mich mit dem Essen der Erde auskannte.

„Ist das nicht ein bisschen viel für vier Personen?“, fragte ich.

„Alles, was wir nicht essen, wird wieder zur Erde zurückgebracht“, versicherte sie uns. „Proserpina und Ceres haben das im Griff. Also nur zu. Haut rein.“

Sie und Bradan nahmen ihre Teller und begannen, sich an den Bergen von Pasta zu bedienen.

Je eher wir uns zum Essen hinsetzten, desto eher konnten wir über den Heiligen Stab sprechen. Julian und ich schnappten uns also unsere Teller und traten ans Buffet.

Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Auf Avalon aßen wir Mana. Mana schmeckte zwar nach allem, wonach wir uns gerade sehnten, aber es war nicht dasselbe wie echtes Essen.

Julian lief zu den Fleischplatten, die denen aus der Anderswelt ähnelten.

Ernsthaft? Nein, auf keinen Fall würde er nur beim Bekannten bleiben, wenn so viele aufregende neue Speisen aus aller Welt vor uns lagen. Das würde ich nicht zulassen.

Ich nahm ein käsiges Stück Pizza in die Hand, ging zu ihm hinüber und legte es auf seinen Teller.

Er starrte es an und stach in die teigige Kruste.

„Das ist Pizza, und sie ist lecker. Komm, probier sie. Nur einen Bissen.“

Er beäugte das Stück misstrauisch. Doch dann nahm er es in die Hand und biss ein wenig von der Spitze ab.

Seine Augen leuchteten auf. Sofort schob er einen weiteren dicken Bissen hinterher.

Gloriana gluckste. „Pizza ist auch eine meiner Lieblingsspeisen. Ich empfehle auch das Pad Thai und das grüne Curry.“ Sie deutete auf einen Teil des Buffets mit Fleisch und Nudeln, die mit verschiedenen cremigen Soßen überzogen waren. „Sie stammen von einem Ort auf der Erde namens Thailand. Die Thailänder haben das köstlichste Essen, wenn ihr mich fragt.“

Ich war mit thailändischem Essen nicht vertraut, also folgte ich ihrer Empfehlung und probierte es.

Sie hatte nicht übertrieben. Die Gerichte waren genauso lecker, wie sie behauptet hatte, und ich legte von allem etwas auf meinen Teller.

Mit vollen Tellern setzten wir uns an den Esstisch, und Gloriana hob ihr Glas mit der eigens aus Mexiko mitgebrachten Cola. Offenbar wurde sie dort mit Rohrzucker hergestellt, wodurch sie besser schmeckte als die übliche Variante. „Lasst uns anstoßen. Darauf, dass ihr heute hier seid. Auf dass wir endlich etwas in der Anderswelt verändern können!“

„Hört, hört!“ Bradan hob sein Glas an die Lippen und trank einen großen Schluck.

Gloriana stellte ihres ab. „Mir wurde gesagt, dass ihr den Heiligen Stab sucht“, sagte sie plötzlich, und ich verschluckte mich an meiner Cola.

„Wer hat dir das erzählt?“, fragte Julian.

„Alle Auserwählten der Minerva, die das Elysium durchqueren. Ich habe schon lange auf euch gewartet. Die erste Auserwählte Jupiters, vom Schicksal dazu bestimmt, den Heiligen Stab zu führen und mit ihm der Anderswelt endlich wieder Frieden zu bringen.“

Mein Magen drehte sich um, und mein Essen sah plötzlich unappetitlich aus. Denn ja, ich war auf der Suche nach dem Heiligen Stab.

Aber nicht für mich. Sobald ich ihn gefunden hatte, würde ich ihn der Kaiserin geben und nach Hause zurückkehren.

Wie konnten Minervas Auserwählte das nicht vorhersehen?

Julian griff nach meiner Hand und drückte sie – fest. Ich schaute ihn an, und seine eisblauen Augen funkelten warnend.

Sag nichts.

Er konnte es zwar nicht laut sagen, aber ich hatte diesen Blick während der Feenspiele gut kennengelernt.

Gloriana sah zwischen uns beiden hin und her. „Stimmt etwas nicht?“

Ich räusperte mich. „Überhaupt nicht“, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. „Ich stehe nur unter großem Druck.“

Sie nickte. „Verständlich. Aber ich vertraue den Auserwählten der Minerva. Und deshalb werde ich euch sagen, wo ich den Stab versteckt habe.“

„Einfach so?“, fragte ich.

„Ja.“ Gloriana lächelte. „Einfach so.“

Endlich. Wir hatten es geschafft. Sie wollte mir wirklich sagen, wo sich der Stab befand.

Es fühlte sich surreal an. Zu einfach.

Aber wie Thalia im Wald gesagt hatte, es gab keinen Grund, einem geschenkten Gaul ins Maul zu schauen. Und die Auserwählten Minervas besaßen die Gabe der Prophezeiung. Wenn sie gesehen hatten, dass ich der Anderswelt Frieden bringen würde, indem ich der Kaiserin den Stab überreichte – wer war ich dann, daran zu zweifeln?

Ich wartete also darauf, dass Gloriana fortfuhr.

„Ich habe Bradan eine Woche vor meiner Ermordung kennengelernt“, begann sie und bemerkte mein Unbehagen entweder nicht oder ignorierte es. „In dieser Nacht erschien mir die alte Göttin der Prophezeiung, Scáthach, im Traum. Sie sagte mir, dass der Heilige Stab – mein Zauberstab, den ich selber erschaffen hatte, um mit ihm friedlich über die Anderswelt zu herrschen – bald von jemandem gestohlen werden würde. Dieser Jemand würde ihn dazu benutzen, Massenvernichtung im ganzen Reich anzurichten. Sie zeigte mir ihre Vision von der Zerstörung, die mein Stab verursachen würde. So viele würden abgeschlachtet werden. Ein gigantisches Massaker an den Halbblütern. Schrecken, die man sich nicht vorstellen konnte …“ Sie schüttelte den Kopf, und ihre Augen wurden trüb. Aber sie riss sich schnell zusammen und konzentrierte sich wieder auf mich. „Um das zu verhindern, sollte ich den Stab so weit weg wie möglich bringen. An einen Ort, an dem ihn niemand finden würde. In den Norden.“

Julian stand abrupt auf. „Der Norden ist verflucht! Keiner kann dort überleben!“

„Das habe ich ihr auch gesagt. Aber die Göttin beharrte darauf. Sie sagte, ich solle meine Tochter – meine Halbbluttochter, die ich mit meinem Ex-Geliebten gezeugt und aufgezogen hatte – mit dem Stab wegschicken. Ich antwortete ihr, ich würde selbst gehen, aber die Göttin sagte, wenn ich das täte, würde ich versagen. Es musste meine Tochter sein. Und sie sollte heimlich gehen, mit fünf geflügelten Pferden und so vielen Halbblütern, wie die Pferde tragen konnten. Sie sagte, meine Tochter und die Halbblüter würden sich im Norden eine neue Heimat schaffen. Dort würden sie und ihre Nachkommen den Stab bewachen, bis die Auserwählte mit der Blitzmagie ihn sich holt, um der Anderswelt wieder Frieden zu bringen.“

Ich keuchte. „Ich.“

„Das war, bevor die römischen Götter in die Anderswelt kamen, also hatten wir noch nichts von auserwählten Wettkämpfern und ihrer Magie gewusst. Aber ja. Du bist es.“

„Und du hast ihr vertraut?“, fragte Julian.

„Am Anfang nicht.“ Gloriana lächelte traurig. „Ich würde meine Tochter nie wegschicken, und das habe ich ihr auch gesagt. Sie versprach zwar, meine Tochter zu beschützen, trotzdem glaubte ich ihr nicht. Also sagte sie mir, sie würde mir ein Zeichen schicken. Und sie ließ mich einen Schwur ablegen: dass ich, wenn ich aufwachte und dem Zeichen glaubte, tun würde, was sie verlangte. Und dann sollte ich es sofort tun, denn die Zeit lief davon. Am nächsten Morgen wachte ich auf und hatte nicht nur einen Heiligen Stab in meinem Zimmer, sondern zwei. Eine perfekte Fälschung. Selbst ich konnte den einen nicht vom anderen unterscheiden, bis ich den echten Stab in der Hand hielt und seine Macht spürte. Das war der Beweis: Nur eine Göttin konnte eine so makellose Kopie schaffen. Und als ich beide Stäbe in der Hand hielt, wusste ich in meinem Herzen, dass die Göttin die Wahrheit gesagt hatte. Der gefälschte Stab würde dafür sorgen, dass niemand wusste, dass der echte fehlte. Man würde also erst nach ihm suchen, wenn er schon längst fort war. Und wenn ich mich weigerte, würden diese fürchterlichen Schreckensvisionen Wirklichkeit werden. Mein Volk würde abgeschlachtet werden. Und ich wäre schuld, weil ich nicht auf sie gehört hatte.“

„Also hast du es getan“, sagte ich.

Sie nickte. „Das habe ich. Der wahre Stab ist noch nicht wieder aufgetaucht. Ich glaube, er ist immer noch sicher im Norden, wo er darauf wartet, dass du ihn abholst.“

Julians Augen verdüsterten sich misstrauisch. „Du glaubst, er ist noch dort? Du weißt es nicht?“

„Viele seiner Hüter sind von uns gegangen und hier im Elysium gelandet. Auch meine Tochter, obwohl sie sich schon vor Jahrhunderten für eine Wiedergeburt entschieden hat. Der letzte Hüter bestätigte, dass der Heilige Stab in Sicherheit ist und dass die Hüter immer noch treu darauf warten, dass du ihn findest.“ Sie sah mich eindringlich an.

„Wann ist der letzte Hüter hier angekommen?“, fragte ich.

„Vor drei Jahren.“

Ich seufzte und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. „In drei Jahren kann viel passieren“, sagte ich matt.

Gloriana hob ihr Kinn, als hätte ich sie beleidigt. „Der Stab befindet sich seit über zwei Jahrtausenden sicher geschützt im Norden. Drei Jahre sind gar nichts. Der Stab war immer in Sicherheit, und er ist es heute noch. Du wirst sehen.“

In diesem Moment wurde mir erst klar, wie alt Gloriana war.

„Vielleicht sind drei Jahre nichts für dich“, sagte Julian. „Aber vor etwa sechs Monaten begann sich eine Seuche auszubreiten. Eine Seuche, die die Feen verwandelt. In …“ Er schluckte.

„Zombies“, beendete ich den Satz.

Gloriana und Bradan nickten und schienen den Begriff zu verstehen. Sie mussten wohl mindestens einen Zombie-Film oder eine TV-Serie aus den Archiven gesehen haben.

„Könnte der Heilige Stab benutzt worden sein, um die Seuche auszulösen?“, fragte Julian.

„Ich habe in den Visionen, die mir die Göttin gezeigt hat, keine Seuchen gesehen. Aber prinzipiell wäre das wohl möglich“, antwortete sie.

Mein Herz sank.

Bradan legte seine Gabel mit einem lauten Klirren auf seinem Teller ab, und wir sahen alle zu ihm. „Seuchen verbreiten sich, wenn jemand mit einem infizierten Tier in Kontakt kommt. Es gibt keinen Grund, anzunehmen, dass der Stab die Ursache ist.“

„Aber diese Seuche ist nicht natürlich.“ Ich dachte an die seelenlosen Feen mit ihren schwarzen Flügeln und leeren Augen, und erschauderte.

„Ich fürchte, ich habe keine Antwort darauf“, sagte Gloriana traurig. „Ich weiß nur, wo meine Tochter den Stab versteckt hat. Wollt ihr den Ort nun wissen oder nicht?“

„Natürlich wollen wir das“, sagte ich.

„Gut.“ Sie atmete tief durch. „Der Heilige Stab liegt am nördlichsten Punkt des Nordens verborgen. Hypernia.“

Julian holte scharf Luft. „Hypernia ist eine Ödnis. Der Ort ist unbewohnbar. Diejenigen, die dorthin gehen, kehren nie zurück.“

Glorianas Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Richtig. Diejenigen, die dorthin gehen, bleiben entweder dort – oder werden getötet, um sicherzustellen, dass der Aufenthaltsort des Heiligen Stabs geheim bleibt.“

Ich erschauderte, wie ruhig sie es sagte.

„Ihr habt die Wahl.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Wenn wir mit dem Essen fertig sind, bringe ich euch zu den Elfenbeintoren. Proserpina hat arrangiert, dass die Tore euch am südlichsten Punkt von Hypernia absetzen. Ceres hat dort Versorgungspakete für euch hinterlassen.“

„Warum helfen uns die Götter, wenn sie doch die Spiele erschaffen haben?“, fragte ich.

„Das Kaiserreich hat die Spiele ins Leben gerufen“, erwiderte Gloriana. „Die Götter haben mitgemacht, weil … nun ja, weil sie die Götter sind. Sie sehen die Welt anders als wir. Aber die Feen sind diejenigen, die die Spiele weiterhin zulassen. Die Feen sind schuld an dem schrecklichen Zustand der Anderswelt.“

Und wir wollen den Heiligen Stab an ihre Anführerin übergeben, damit wir am Leben bleiben können.

Es fühlte sich von Minute zu Minute falscher an.

„Um den Ort zu erreichen, an den ich den Stab geschickt habe, folgt dem Nordstern“, fuhr Gloriana fort, offenbar ohne meine Verzweiflung zu bemerken. „Er wird euch den Weg weisen.“

„Das machen wir“, sagte Julian, bevor ich aussprechen konnte, was mir durch den Kopf ging.

„Wunderbar.“ Gloriana lächelte. „Ihr solltet auch wissen, dass die Zeit in der Unterwelt mit natürlicher Geschwindigkeit vergeht – also wie auf Erden. Das heißt, wenn ihr in die Anderswelt zurückkehrt, wird seit eurer Abreise eine Woche vergangen sein.“

„Damit können wir umgehen“, bestätigte Julian.

„Ich bin sicher, dass ihr das könnt. Ich dachte nur, ihr solltet es wissen.“ Sie lächelte wieder, hob ihre Gabel auf und aß weiter.

Der Rest von uns tat dasselbe.

Sobald wir wieder in der Anderswelt waren, würde ich mit Julian über meine Sorgen bezüglich des Stabs sprechen. Aber noch etwas anderes nagte an mir. Ich musste nur den richtigen Weg finden, es zu formulieren …

„Eine Sache noch“, sagte ich, und Gloriana hielt inne. „Du willst, dass wir deinen Stab finden. Richtig?“

„Natürlich will ich das.“ Sie sah mich verwirrt an. „Ich war die erste Königin der Anderswelt. Ich liebe das Reich von ganzem Herzen. Alles, was dort seit meinem Tod geschehen ist – die Versklavung der Halbblüter, die Feenspiele und jetzt die Seuche –, muss gestoppt werden.“

„Und du glaubst, ich kann es stoppen.“

„Sonst hätte ich euch nicht gesagt, wo der Stab ist.“

Ich hielt ihren Blick fest und holte tief Luft. „Wir setzen dafür unser Leben aufs Spiel.“

„Ich weiß.“ Sie lächelte. „Euer Mut ist beeindruckend. Und inspirierend.“

„Ich bin froh, dass du das so siehst“, sagte ich. „Denn du bist mit Proserpina befreundet. Wenn wir überleben und den Stab bekommen, würde ich mich freuen, wenn du bei ihr einen Gefallen für mich einfordern könntest.“
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Nachdem Thomas und Sage vollständig geheilt waren, hielten wir die Jacht nahe der nächsten Insel an. Laut unserer Karte würden wir dort das letzte Objekt finden, das König Devin von uns verlangte: das Ei des Phönix.

Wir schauten abwechselnd durchs Fernglas. Sogar Reed war mit uns auf dem Oberdeck und wollte einen Blick auf die Insel werfen.

Schafherden schlenderten am Ufer entlang. Allerdings war das Ufer nicht sehr breit, denn der größte Teil der Insel bestand aus flachem Grasland mit vielen Bäumen. Hohe, senkrechte Hügel ragten an verschiedenen Stellen auf. Und auf dem Land waren Hirten unterwegs, die die Schafe hüteten.

Es waren hässliche, einäugige Riesen, die nichts außer braunen Röcken trugen.

Zyklopen.

Thomas setzte das Fernglas ab. „Zyklopen sind groß und stark, aber dumm“, sagte er. „Und sie sehen nicht gut. Mit unserer Schnelligkeit können wir heimlich von Baum zu Baum rennen und uns hinter ihren Stämmen verstecken, während wir uns zum Zentrum der Insel vorarbeiten.“

„Und der Zyklop, der das Ei bewacht, ist wirklich der Polyphem?“, fragte Sage. „Der aus der Odyssee?“

„Laut der Karte liegt es in seinem Versteck“, antwortete Thomas.

„Großartig.“ Ich rieb meine Handflächen aneinander. „Lasst uns hingehen und das Ei holen.“

Es gab keinen Platz, an dem das Schnellboot hätte anlegen können, ohne dass die Zyklopen es gesehen hätten.

Also banden wir unsere Schwerter auf unsere Rücken und schwammen.

Wie alle Sportarten fiel mir auch das Schwimmen leicht. Ich konnte sogar mit Sage und Thomas mithalten, und das wollte etwas heißen, denn Wolfswandler gehörten unter allen Übernatürlichen zu den besten Schwimmern.

Reed fiel etwas zurück. Ich amüsierte mich jedes Mal, wenn ich einen Blick über meine Schulter warf und den Ärger sah, der ihm ins Gesicht geschrieben stand, während er versuchte, mitzuhalten.

Wir schwammen bis zu der Stelle, an der sich der Strand in eine Bucht wölbte – außer Sichtweite der Zyklopen, die im Gras herumliefen und nach ihren Schafen sahen. Ein paar Schafe trieben sich auch hier in der Gegend herum, aber nicht viele.

Die letzten Züge gab ich noch einmal alles und schaffte es als Erste an den Strand. Die vier Schafe in der Nähe blickten desinteressiert zu mir herüber, blieben aber auf dem Sand liegen.

Als Nächstes gelangten Sage und Thomas an den Strand.

Die beiden Schafe, die ihnen am nächsten waren, machten ein lautes „Mäh!“, sprangen auf und rannten davon.

Reed schaffte es nun auch an den Strand und sprach einen Schallschutzzauber um uns herum. „Was war das?“, fragte er und blickte den wegrennenden Schafen nach.

Thomas’ Augenbrauen zogen sich zusammen. „Ich bin mir nicht sicher. Aber ich habe eine Vermutung.“ Er drehte sich zu mir und Reed um. „Ihr zwei, geht näher an die Schafe heran.“

„Warum?“, fragte ich.

„Tut es einfach.“

Ich näherte mich einer Gruppe von drei Schafen, die auf dem Sand lagen.

Reed lief schneller und erreichte sie zuerst.

Sie ignorierten ihn. Mich ebenso, selbst als ich mich neben sie setzte.

„Bleibt da.“ Thomas kam auf uns zu und gab Sage ein Zeichen, ihm zu folgen.

Alle drei Schafe spitzten die Ohren und sprangen auf, wobei mir eines der Schafe Sand ins Gesicht schleuderte. Dann drehten sie sich um und rannten davon.

Ich zog eine Grimasse und rieb mir den Sand aus den Augen.

Thomas starrte auf die flauschigen Hintern der Schafe, die die Bucht entlangliefen. „Genau wie ich dachte. Sie haben Angst vor mir und Sage, nicht vor euch beiden.“

„Ich dachte, Tiere mögen euch“, sagte ich.

„Die Löwen schon“, antwortete Sage. „Aber die waren verzaubert, sodass sie jeden mochten. Schafe hingegen haben Angst vor Hunden.“

„Deshalb setzen Hirten ja Hunde ein, um ihre Schafe zu hüten“, sagte Thomas.

Reed betrachtete die Ringe an ihren Fingern. „Sie haben also Angst vor euren inneren Wölfen. Aber wie können sie sie spüren? Wir tragen doch Tarnringe.“

Sage warf einen Blick auf ihren Ring. „Tiere haben einen Instinkt für so was. Vor allem Beutetiere. Unsere Tarnringe blockieren ihre Instinkte nicht. Sie blockieren nur unsere Gerüche.“

„Klingt, als bräuchten wir bessere Tarnringe“, murmelte ich.

„Sie sind alles, was wir haben, und wir haben unseren Unsichtbarkeitstrank bereits benutzt. Wenn die Schafe Angst vor uns haben, wird es unmöglich sein, auf der Insel herumzuschleichen, ohne dass die Zyklopen uns bemerken“, gab Thomas zu bedenken.

„Es sei denn, wir töten jeden Zyklopen, der uns im Weg steht.“ Sage lächelte boshaft.

Thomas starrte sie an und fand das offenbar nicht zum Lachen.

Sie verzog einen Mundwinkel.

„Ihr beide werdet uns hier also nur behindern“, sagte Reed. „Torrence und ich können das allein erledigen.“

Wut stieg in mir auf. „Bittest du mich wirklich, dir zu helfen?“ Ich runzelte die Stirn. „Denn das letzte Mal, als wir ‚zusammengearbeitet‘ haben, hast du mich in eine Barrierekuppel gesperrt.“

„Dich hier in eine Kuppel zu sperren, würde nur die Aufmerksamkeit der Zyklopen erregen“, sagte er schlicht.

„Versuchst du, mich wahnsinnig zu machen? Oder ist das nur deine Persönlichkeit?“

„Ein bisschen von beidem.“ Er grinste.

„Igitt.“ Ich widerstand dem extrem starken Drang, mit meinem Fuß in den Sand zu stampfen. Ich hielt mich nur zurück, weil ich ihm nicht die Genugtuung geben wollte.

„Hört auf, ihr beiden“, sagte Thomas. „Wie sollen wir darauf vertrauen, dass ihr zusammenarbeiten könnt, wenn ihr euch ständig gegenseitig an die Gurgel geht?“

Sage gluckste und strich sich die Haare über die Schultern. „Wir sind uns früher immer an die Gurgel gegangen“, sagte sie. „Aber wenn es darauf ankam, haben wir es immer geschafft.“

„Das ist etwas anderes. Ich bin Jahrzehnte älter als du. Als wir uns kennenlernten, war ich ein viel erfahrenerer Kämpfer.“ Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder uns zu. „Die beiden sind Teenager.“

„Teenager, die viel mehr Macht haben als du“, sagte Reed.

Ich erwiderte nichts, denn er hatte nicht unrecht. Magier waren mächtiger als Vampire und Gestaltwandler. Die meisten Hexen dagegen konnten das nicht von sich behaupten, da ihre Magie verdünnt war – aber ich war nicht wie die meisten Hexen.

Thomas presste seine Lippen zu einem festen Strich zusammen. „Leider hast du recht, dass Sage und ich in dieser Situation ein Hindernis sind. Lasst uns zurück zur Jacht gehen und einen anderen Plan ausarbeiten.“

„Wir haben genug Zeit verloren“, sagte ich und sah zu Reed. „Wir können das schaffen, wenn du mich nicht blockierst, damit du den Helden spielen kannst.“

„Ich habe nicht den Helden gespielt. Ich habe getan, was am besten war, um den Job zu erledigen.“

„Das sagst du.“ Gut, dass es eine Schallmauer um uns herum gab, denn ich schrie fast. „Was ironisch ist, denn wenn ich nicht gewesen wäre, wärst du immer noch ein Schwein auf Kirkes Insel.“

Seine Augen blitzten vor Wut. „Wirst du jemals aufhören, das ins Spiel zu bringen?“

„Nö.“ Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.

„Wie bedauerlich, denn ohne mich wären wir gar nicht erst auf diese Insel gekommen“, sagte er. „Wir wären in Charybdis’ Magen verrottet.“

Ich starrte ihn an.

Er grinste.

Thomas blickte zwischen uns beiden hin und her. „Ihr zeigt nicht gerade, dass ihr zusammenarbeiten könnt“, sagte er schließlich.

„Vielleicht sollte ich allein gehen.“ Ich warf Reed einen entschlossenen Blick zu. „Ich schaffe das besser, wenn niemand da ist, der mich zurückhält.“

„Auf keinen Fall“, sagte Reed, während gleichzeitig Thomas sagte: „Du gehst nicht allein.“

Ich runzelte die Stirn und sah Sage an.

„Ich würde gern sehen, wie du es versuchst“, sagte sie ermutigend. „Aber es wäre am besten, wenn du und Reed herausfinden könntet, wie ihr zusammenarbeitet.“

„Wir kriegen das hin“, bestätigte Reed. „Immerhin hat Odysseus – ein sterblicher Mensch – Polyphem geblendet und ist aus seinem Versteck entkommen. Torrence und ich werden keine Schwierigkeiten haben.“

Thomas’ Gesichtsausdruck war so ernst, dass ich hätte schwören können, er wollte es uns verbieten.

Glücklicherweise meldete sich Sage zu Wort, bevor er das tun konnte. „Wenn ihr bis Sonnenuntergang nicht zurück auf der Jacht seid, holen wir euch“, sagte sie mit dem vertrauten wölfischen Funkeln in ihren Augen. „Selbst wenn das bedeutet, dass wir jedem Zyklopen auf dieser Insel die Kehle zerreißen.“

„Könnt ihr das?“, fragte ich.

„Vermutlich.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber diese Zyklopen schaden niemandem, wenn sie einfach hier leben und ihre Schafe hüten. Versuchen wir es also zuerst auf die gewaltfreie Art.“
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Reed und ich huschten von Baum zu Baum, stets hinter den Stämmen versteckt, um nicht gesehen zu werden. Die Zyklopen waren damit beschäftigt, miteinander zu plaudern, zu baden oder ihre Schafe zu zählen, sodass es uns nicht allzu schwerfiel, die Höhle in der Mitte der Insel zu erreichen.

Die Höhle von Polyphem.

Der blinde Zyklop kümmerte sich in der Nähe um seine Schafe. Er berührte der Reihe nach jedes einzelne von ihnen. Dem Geplapper der anderen Zyklopen nach zu urteilen, entschied er wohl gerade, welches gegessen werden sollte. In zwei Tagen war Schlachttag, und die Zyklopen wetteiferten offenbar darum, wessen Schaf das leckerste Fleisch lieferte.

Der riesige Eingang zu seiner Höhle war etwa einen halben Meter von ihm entfernt. Er war zu nah dran, als dass wir an ihm vorbeilaufen konnten, ohne dass er uns hören würde. Also mussten wir abwarten, bis er sich wegbewegte.

Aber wenn man bedachte, wie sorgfältig er jedes einzelne Schaf untersuchte … wer konnte sagen, wie lange das noch dauern würde?

Reed sprach einen Schallbarrierezauber. Dann blitzten seine Augen schwarz auf, und er richtete seine dunkle, rauchige Magie zuerst auf meine Füße, dann auf seine eigenen.

Kribbelnde Wärme durchströmte meine Füße. „Was hast du gemacht?“, fragte ich.

„Das ist ein Tarnzauber. Zumindest nenne ich ihn so. Polyphem wird unsere Schritte nicht hören.“

„Hättest du das nicht machen können, bevor wir angefangen haben, über die Insel zu schleichen?“

„Ich verwende dunkle Magie nur, wenn es absolut notwendig ist. Wir sind auch so leise genug, um an den anderen vorbeizukommen. Aber Polyphem ist zu nah an seiner Höhle, und wegen seiner Blindheit sind seine anderen Sinne wahrscheinlich geschärft. Wir sollten es nicht riskieren.“

„Es war also notwendig, mich beim Kampf gegen den nemeischen Löwen mit dunkler Magie festzuhalten?“

„Ich habe dich nicht festgehalten“, sagte er. „Ich habe dich beschützt.“

„Ich kann mich selbst beschützen.“

Wir starrten uns schweigend an.

„Dafür haben wir keine Zeit“, sagte er schließlich. „Lass uns gehen.“

Er nahm meine Hand und rannte mit mir auf den Höhleneingang zu. Wir liefen gruselig nah an dem Zyklopen vorbei, aber wie Reed versprochen hatte, konzentrierte sich Polyphem nur auf seine Schafe und hörte uns überhaupt nicht.

Es musste schön sein, ein Magier zu sein und schwarze Magie ohne Konsequenzen benutzen zu können.

Ich merkte erst, dass ich den Atem angehalten hatte, als wir in der Höhle waren.

Darin befanden sich ein Bett in Zyklopengröße und ein großes Gehege für die Schafe. Die Wände waren gesäumt von Regalen, in denen sich Fleischstücke und andere Nahrungsmittel befanden. Ich glaubte sogar, in einem der Gläser einen Augapfel gesehen zu haben, aber ich hatte kein Interesse daran, ihn näher zu begutachten.

Vor allem, weil auf dem obersten Regalboden ein leuchtend orangefarbenes Ei stand. Das Ei war etwa so groß wie ein Fußball und wurde von einem goldenen, klauenförmigen Sockel gehalten.

„Das Ei des Phönix“, sagte ich erstaunt.

Auch Reed starrte mit großen Augen zu ihm hinauf.

Und er hielt immer noch meine Hand.

Ich riss mich los. „Wir müssen behutsam mit dem Ei umgehen“, sagte ich, schob meine Ärmel hoch und überlegte, wie ich am besten auf das Regal klettern konnte. „Wir wissen nicht, wie leicht es zerbricht.“

Bumm. Bumm. Bumm.

Schritte ertönten so laut, dass der Boden vibrierte. Dann wurde die Höhle in Schatten gehüllt, als Polyphems riesiger Körper im Eingang stand. Die große, gezackte Narbe an der Stelle, wo sein Auge hätte sein sollen, ließ ihn noch viel monströser aussehen als die anderen Zyklopen.

Er hob seine große Keule, aus der lange Metallstacheln herausragten, und grunzte wütend.

Reed fluchte, hob die Hände und schoss einen leuchtenden Strahl gelber Magie auf den Zyklopen.

Das Monster wehrte die Magie mit seiner Keule ab – mehr noch, die Waffe absorbierte die Magie. Genau wie König Devins Jacke, die mit Arachnes Seide gewebt worden war. Aber Reeds Magie hielt den Zyklopen immerhin davon ab, uns näherzukommen, sodass ich meinen eigenen Angriff starten konnte.

Ich griff nach meinem Schwert und stürzte mich auf Polyphems Beine, bereit für einen sauberen Hieb durch seine Achillessehne.

Mein Schwert klirrte gegen seine Haut wie Metall auf Metall. Ich schlug erneut zu, zielte tiefer … aber es passierte dasselbe.

Er trat nach mir, und ich wurde zu Boden geschleudert. Die Luft wurde aus meiner Lunge gepresst, und ich rang noch um Atem, als Polyphem mit seiner Pranke nach mir griff. Instinktiv schlug ich mit dem Schwert gegen seine Hand. Auch dort war seine Haut zwar hart wie Metall, aber ich schaffte es, ihn mir damit vom Leib zu halten.

Ich rollte mich weg und eilte an Reeds Seite, bevor der Zyklop noch einmal versuchen konnte, mich zu packen.

Ich untersuchte mein Schwert. Es war eine heilige Waffe. Warum zum Teufel richtete sie nichts aus?

Polyphem zeigte mit dem Daumen auf seine Brust. „Wächter von Ei. Unzerstörbar.“

Reed nahm meine Hand, und sofort spürte ich meine Magie in mir ansteigen. „Zeit, es auf meine Art zu machen“, sagte er.

„Was ist deine Art?“

Er starrte den Zyklopen an, ein tödliches Funkeln lag in seinen Augen. „Verbinde dich einfach mit meiner Magie. Denk an deine Angst um Selena und daran, wie sehr du dieses Ei willst, und dann schieß deine Magie auf die Brust des Zyklopen.“

Ich nickte und stellte mir vor, wie sich meine Handfläche für seine Magie öffnete. Reeds warme Magie flutete in mich hinein, und ich schoss meine violette Magie aus meiner freien Hand in Richtung des Zyklopen – ohne irgendwelche Zauberformeln aufsagen zu müssen.

Magiermagie.

Eine starke, aufregende Kraft, die sich ganz meinem Willen beugte.

Meine Magie surrte, als ich sie aus Orten herausholte, von denen ich nicht wusste, dass sie in mir existierten. Die Magie war nicht nur in meinem Inneren und in meinen Handflächen. Sie war überall. Und sie zu nutzen, fühlte sich so richtig an. So … natürlich.

Ich will Magie wie diese.

Ich sollte Magie wie diese haben.

Begeistert legte ich noch mehr Magie in meinen Strahl.

Das Gesicht des Zyklopen verzog sich vor Schmerz, er ließ seine Keule fallen und presste die Hände gegen die Schläfen. Sein kehliges Brüllen erschütterte die Höhle. „Aufhören“, knurrte er. „Aufhören!“

Und riskieren, das Ei nicht zu bekommen?

Keine Chance.

Ich werde Selena nicht enttäuschen.

Mehr Magie. Mehr Macht.

Die Höhle verdunkelte sich, als hätte jemand das Licht gedämpft, und aus meiner Handfläche lösten sich Ranken aus schwarzem Rauch. Sie schwebten im Strahl meiner violetten Magie und bewegten sich auf die Brust des Zyklopen zu.

Auch in Reeds Magie kroch Rauch nach vorn, und er drückte meine Hand fester.

Dieser Rauch war die Quelle dieser unglaublichen Kraft. Mit ihm konnte ich alles tun. Ich konnte alles bekommen, was ich wollte. Ich konnte das Ei bekommen.

Aber zuerst musste ich den Zyklopen aus dem Weg schaffen.

Gib auf, dachte ich und lächelte, als er sich vor Schmerzen krümmte. Das Ei gehört mir.

Wind wirbelte um mich herum und ließ meine Haare in alle Richtungen flattern.

„Konzentriere dich auf das, was du fühlst“, sagte Reed. „Lass es los.“

Ich sammelte die Magie, bis sie mich erfüllte. Dann schrie ich und stieß alles auf einmal aus.

Rauch strömte aus meiner Handfläche und durchbohrte die Brust des Zyklopen zur gleichen Zeit wie der von Reed.

Der Kopf des Zyklopen wölbte sich nach hinten, er schrie und kippte zur Seite. Sein Kopf schlug mit einem unangenehmen Krachen gegen die Höhlenwand, und sein Körper sackte zu Boden.

Ich stieß noch mehr von meiner dunklen, rauchigen Magie aus.

Bleib dort unten. Steh nicht wieder auf.

Reed riss seine Hand aus meiner.

Ich richtete auch meine zweite freie Hand auf den Zyklopen. Mehr schwarzer Rauch strömte aus mir heraus. Mehr Macht.

„Torrence“, sagte Reed. „Torrence!“

Ich ignorierte ihn und ging langsam auf den Zyklopen zu.

Warme Arme legten sich plötzlich von hinten um meine Taille und hielten mich fest. „Torrence“, murmelte Reed in mein Ohr. „Er ist tot. Du musst aufhören.“

Ich ließ meine Hände sinken, und die Höhle erhellte sich wieder, als würde ich eine Sonnenbrille abnehmen. „Was?“, fragte ich, und das mit Rauch vermischte Violett wurde blasser und verschwand. „Wie …?“ Ich löste mich aus Reeds Armen und drehte mich zu ihm um.

„Der Zyklop war uns im Weg“, sagte er schlicht. „Also haben wir ihn aus dem Weg geräumt.“

„Aber er kann nicht tot sein.“ Ich hätte mich fast an dem Wort verschluckt. „Magie tötet nicht.“

„Diese durchaus.“

Ein unheilvolles Gefühl machte sich in meiner Brust breit. „Was für eine Art von Magie war das?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.

„Dunkle Magie.“

Auf einmal fühlte sich mein ganzer Körper leer an. „Aber es gibt keinen Zauber zum Töten.“ Ich schüttelte den Kopf, unfähig, mir einen Reim darauf zu machen. „Magie ist Leben. Sie kann kein Leben nehmen. Das ist nicht möglich.“

„Hexen können nicht mit Magie töten. Magier können es. Zumindest die mächtigsten unter ihnen.“

„Aber ich bin keine Magierin.“

„Nein, bist du nicht.“ Er legte den Kopf schief und musterte mich. „Warum kannst du dann Magiermagie benutzen?“

War das eine Fangfrage?

„Weil du meine Magie mit deiner verstärkt hast“, sagte ich langsam. „So wie damals auf der Jacht.“

„Auf der Jacht hast du meine Magie kanalisiert, um deine zu verstärken. Eine Hexe ließ mich das mit ihr auf Avalon testen.“

„Welche?“ Eifersucht stieg in mir auf, als ich mir vorstellte, dass Reed sich bereits mit einer anderen Frau so verbunden hatte.

„Deine Tante Bella.“

Ich trat einen Schritt zurück. „Auf keinen Fall. Ihr beide wart nicht …“

Seine Stirn legte sich verwirrt in Falten. „Wir waren nicht was?“

„Zusammen?“ Das Wort blieb in meiner Kehle stecken. Aber jetzt konnte ich es nicht mehr zurücknehmen.

„Nein!“ Er klang genauso schockiert von dieser Idee, wie ich es war. „Wie kommst du überhaupt auf so etwas?“

„Ich weiß es nicht.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Es ist einfach so …“

Intensiv? Intim? Persönlich?

„Vergiss es“, sagte ich, denn ich wollte das auf keinen Fall laut sagen. Vor allem, weil Reed meine Gefühle eindeutig nicht erwiderte. „Was ist bei deinem Test mit Tante Bella passiert?“, fragte ich, um wieder zum Thema zurückzukehren.

„Meine Magie verstärkte ihre, und umgekehrt wurden meine Zaubersprüche mit ihrer Hilfe stärker. Sobald ich aufhörte, ihre Hand zu halten, verschwand die Verbindung wieder. Unverzüglich. Aber als ich eben unsere Verbindung unterbrach, hast du selbst Magie eingesetzt. Das solltest du nicht tun können.“

Er sah mich an, als würde ich wissen, was der Grund dafür war.

Das tat ich nicht.

Aber ich konnte raten.

„Du hast Sage und Thomas gestern gehört. Ich bin stärker als Tante Bella.“

„Das bist du. Aber du bist keine Magierin.“

„Ach was. Ist ja nicht so, als würdest du mich jeden einzelnen Tag daran erinnern.“

Ich erwartete einen sarkastischen Kommentar. Aber er studierte mich weiter, als könnte er die Antwort finden, wenn er nur genau genug hinsähe.

Mein Herz schlug schneller, und ich verlagerte mein Gewicht unruhig von einem Fuß auf den anderen. „Vielleicht war das hier anders, weil es dunkle Magie war“, sagte ich. „Es sei denn, du hast auch das schon mit Tante Bella getestet?“

Meine Tante hatte sich auf dunkle Zaubertränke spezialisiert, also würde es mich nicht überraschen.

„Habe ich nicht. Wie ich dir schon sagte, ich verwende dunkle Magie nur, wenn es absolut notwendig ist.“

„Und warum? Ich legte den Kopf schief und hielt seinem Blick stand. „Was verschweigst du mir?“

Und warum fühlte es sich so gut an, Magie auf diese Weise einzusetzen? Warum kribbelte sie in meinen Adern und rief nach mir, selbst jetzt noch?

Was machte seine Magie mit mir?

Er riss seinen Blick von mir los und schaute über meine Schulter zum Höhleneingang hinaus. „Es wird nicht lange dauern, bis die anderen Zyklopen merken, dass etwas nicht stimmt“, sagte er. „Holen wir uns das Ei und teleportieren uns hier raus.“ Er warf einen Blick auf das orangefarbene Ei, das auf dem obersten Regalbrett leuchtete. „Willst du dir die Ehre geben oder soll ich es tun?“

Ich holte tief Luft und starrte ihn an. Er vermied es absichtlich, auf meine Frage zu antworten.

Aber er hatte recht. Wir vergeudeten Zeit, wenn wir hier herumstanden und redeten.

Jetzt würden wir uns das Ei schnappen.

Meine Fragen würde er später beantworten.

„Ich mache es“, sagte ich, kletterte auf das Regal, hob das Ei von dem kleinen Sockel und teleportierte uns zurück zur Jacht.


KAPITEL 30

– Selena –

Fünf Tage.

So lange waren Julian und ich durch Hypernias gefrorene Ödnis gestapft.

Die einzigen Anzeichen von Leben waren die immergrünen Bäume, die mit Schnee bedeckt waren. Sonst nichts.

Wie versprochen lag unsere Tasche für uns bereit, als wir aus der Unterwelt zurückgekehrt waren. Und eine zweite Tasche war auch dabei. Sie war voll mit Ausrüstung, die man für das Überleben in der Tundra brauchte – wetterfeste Kleidung, ein isoliertes Zelt, Schneestiefel und mehr.

Die Ausrüstung half zwar, aber in dieser Gegend konnte niemand lange überleben. Schon gar nicht Feen. Es war eiskalt, ich zitterte und fühlte mich elend – kurz: Ich hasste es. Julian hielt klaglos durch, aber seine Flügel wurden jeden Tag etwas schwächer. Vermutlich erging es meinen nicht besser.

Wir bibberten so sehr, dass es unmöglich war, ein Gespräch zu führen, während wir durch die schneebedeckten Hügel wanderten. Zu allem Überfluss war unser Kompass eingefroren, sodass wir nachts wanderten, um dem Nordstern zu folgen, und tagsüber schlafen mussten. Die Kälte raubte uns so viel Energie, dass wir augenblicklich einschliefen, sobald wir uns in den Schlafsack gelegt hatten.

Die Nordlichter strahlten immer heller, je weiter wir gen Norden liefen. Und mit ihnen wuchs meine Hoffnung, dass wir unser Ziel bald erreichen würden.

Die ersten Sonnenstrahlen tauchten im Osten auf, was bedeutete, dass es an der Zeit war, einen Platz für unser Lager zu suchen.

„Wie viele Tage kann die Reise noch dauern?“, fragte ich Julian.

„Ich weiß es nicht“, sagte er wie immer.

Er wusste auch nicht, wie groß Hypernia war, denn es war auf keiner der wenigen Karten, die er von der Anderswelt gesehen hatte, verzeichnet gewesen. Jeder wusste einfach, dass es dort nichts gab. Hypernia könnte genauso gut fünfmal so groß wie der Rest der Anderswelt sein, und wir hätten keine Ahnung.

Nun, hoffentlich nicht. Ich konnte das nicht viel länger durchhalten.

Wir erreichten die Spitze eines Hügels, und ich hielt inne, um über die endlose weiße Weite um uns herum zu schauen. Dann landete etwas Kleines, Kaltes und Nasses auf meiner Nasenspitze. Noch etwas fiel auf meine Wange, und dann noch zwei mehr.

Schnee.

Die Flocken, die vom Himmel fielen, ließen die Tundra plötzlich wie in einem Märchen aussehen.

Ich lehnte meinen Kopf zurück und lächelte. „Es ist wunderschön“, sagte ich und streckte meine Zunge heraus, um etwas von dem Schnee aufzufangen.

„Hast du noch nie Schnee fallen sehen?“

„Ich habe auf einer tropischen Insel gelebt, von der ich nicht wegdurfte. Natürlich habe ich noch nie Schnee fallen sehen. Bis jetzt.“

Er sah mich erstaunt an.

„Was?“

„Nichts …“, sagte er zögerlich. Aber dann sah er mich direkt an. „Du siehst einfach so glücklich aus. Es ist das erste Mal, dass ich dich lächeln sehe, seit wir aus der Unterwelt zurück sind.“

„Du warst auch nicht gerade Mr. Smiley.“

„Kannst du mir das verübeln? Seit wir in Hypernia angekommen sind, hast du von nichts anderem gesprochen, als wie sehr du die Kälte hasst.“

„Weil ich die Kälte nun mal hasse“, sagte ich und blickte auf die Schneeflocken, die die Bäume und gefrorenen Hügel bedeckten. „Aber das hier ist fantastisch.“

„Ja“, stimmte er zu. „Wollen wir hier unser Lager für den Tag aufschlagen?“

„Ja.“ Ich lächelte wieder, aber diesmal war es nicht wegen des Schnees. Sondern weil Julian sich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder normal verhielt.

„Perfekt.“ Er zog eine Axt aus dem Äther. „Ich werde etwas Feuerholz hacken, während du das Zelt aufbaust.“

Es war dieselbe Routine wie jeden anderen Morgen auch. Aber dieses Mal fühlte ich mich leichter. Fröhlicher.

Vielleicht war der Schnee ein Zeichen dafür, dass wir uns dem Heiligen Stab näherten.

Plötzlich blies eine Windböe aus dem Norden, und ich wurde fast von meinen Füßen gerissen. Dann kam noch eine und noch eine. Ich hob die Taschen auf, kämpfte mich gegen den Wind zum aufgebauten Zelt durch, und schob sie hinein.

Die Temperatur sank rapide, und der Schnee fiel immer schneller. Eisige Flocken bedeckten meine Wangen. Mein Blut fühlte sich an, als würde es in meinen Adern gefrieren.

Und die Bäume, von denen Julian das Feuerholz holen wollte, waren hinter einer dicken Wand aus Weiß verschwunden.

„Julian?“ Ich hielt meine Kapuze fest und wirbelte herum. „Julian!“

Der Wind rauschte und dämpfte meine Schreie. Jeder Atemzug brannte in meiner Lunge. Meine Augen tränten und ich konnte sie vor lauter Windböen kaum noch offen halten.

Panik erfüllte mich. Julian war irgendwo da draußen, und er war so gut wie blind.

Aber das konnte ich ändern. Denn wie fanden Schiffe in einem Sturm ihren Weg zum Hafen?

Mit einem Leuchtturm. Einem Licht, das ihnen den Weg wies.

Konzentrier dich.

Ich hörte auf, mich hektisch umzusehen, und schloss meine Augen. Dann suchte ich in mir. Meine Magie war in der Kälte zäh und träge, aber sie war da – und wartete auf mich. Ich rief sie an, sammelte sie und brachte sie an die Oberfläche, bis mein Körper davon summte.

Wärme strömte durch mich hindurch. Ich öffnete meine Augen, und der Schnee um mich herum leuchtete hellblau. Er reflektierte das Licht der Blitze, die über mein Gesicht tanzten, denn das war der einzige Teil meiner Haut, der nicht mit Kleidung bedeckt war.

Aber der Lichtschein erreichte nicht einmal das Zelt.

Das war nicht genug.

Also zog ich meine Fäustlinge aus, steckte sie in meine Taschen und bewegte meine Finger. Mir war nicht annähernd so kalt wie vorhin. Meine Magie hielt mich warm.

Ich kann das.

Elektrizität durchflutete mich.

Ich hob meine Hände über den Kopf, sammelte mehr Magie und ließ alles raus.

Blitze schossen aus meinen Handflächen in den Himmel. Der Wind wurde zu einem schneedurchzogenen Wirbelsturm, mit mir in der Mitte. Ich war das Leuchtfeuer. Und ich würde das Licht nicht erlöschen lassen, bis Julian den Weg zu mir zurückgefunden hatte.

„Selena!“ Julian stolperte aus dem Schneegestöber und ließ einen Haufen nasses Holz zu seinen Füßen fallen. Seine stahlgrauen Flügel verschwanden fast im Weiß des Schnees, und sein Haar war auf der Stirn steif gefroren. Aber er war am Leben.

Ich ließ den Blitz los und rannte in seine Arme.

Er zitterte so sehr, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. „Du bist warm“, murmelte er und vergrub sein Gesicht in meinem Haar. „So warm.“

„Das sind die Blitze.“ Ich zog mich zurück und sah ihn an. Der Wind hatte seine Wangen rot gefärbt, die Kälte seine Lippen blau. „Du erfrierst. Wir müssen dich ins Zelt bringen.“

Ich stützte ihn auf dem Weg zum Zelt und half ihm hinein.

Als wir eintraten, rutschte mir das Herz in die Hose. Ich hatte keine Zeit gehabt, die Eingangsklappe zu schließen, und so war Schnee hereingeweht worden. Er bedeckte den größten Teil des Bodens.

Ich fluchte und knöpfte die Zeltklappe zu. Meine Finger waren so steif vor Kälte, dass ich sie kaum bewegen konnte, und ich schickte ein wenig Strom in sie hinein. Es war genau die richtige Menge an Strom, um meine Hände zu wärmen, ohne das Zelt zu verbrennen, wenn ich es anfasste.

Dann drehte ich mich zu Julian um. Er hatte sich vor eine der Taschen gekniet und kämpfte damit, den Schlafsack herauszuziehen. Sein Körper zitterte, und seine Flügel schimmerten so schwach, wie ich es noch nie gesehen hatte.

Ich eilte hinüber, nahm den Schlafsack heraus und legte ihn auf die einzige trockene Stelle im hinteren Teil des Zeltes. „Zieh dich aus und leg dich hin“, sagte ich und zeigte auf den Schlafsack.

Er unterdrückte ein schwaches Lachen. „Das ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um mich anzumachen.“

„Ich mache dich nicht an.“ Ich zog meinen Mantel aus und warf ihn in die Ecke. „Ich muss dich warm halten, und das kann ich nicht mit all den nassen Klamotten zwischen uns tun.“

„Oh“, sagte er und zog seine Handschuhe aus.

Als ich mich bereits meiner Oberbekleidung entledigt hatte, kämpfte er immer noch mit den Knöpfen seines Mantels.

Ich eilte an seine Seite. „Lass mich“, sagte ich und zog ihm so schnell wie möglich die Kleider aus.

Seine Augen folgten jeder meiner Bewegungen. „D-du hast es immer eilig, m-mich nackt zu sehen“, scherzte er mit zitternder Stimme, während er seine nackten Schultern umklammerte.

„Und wie.“ Ich schenkte ihm ein Lächeln und half ihm in den Schlafsack. Schnell zog ich meine Unterwäsche aus und schlüpfte neben ihm hinein.

Seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht fast so weiß wie der Schnee, und er rührte sich nicht mehr.

Der Wind heulte wie ein unsichtbares Ungeheuer, das versuchte, in das Zelt einzubrechen und seine eisigen Krallen in unsere Haut zu schlagen.

„Julian.“ Ich kletterte auf ihn, packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. „Wach auf. Mach die Augen auf.“ Ich schüttelte ihn noch fester.

Er bewegte sich nicht.

Ich wollte ihm schon einen Stromschlag verpassen, doch dann öffnete er langsam die Augen und lächelte. „Selena“, murmelte er wie im Traum. „Ich liebe dich.“

„Und ich liebe dich“, sagte ich und legte meine Wange auf seine Brust. Er war so kalt. Unnatürlich kalt. „Und ich werde dich nicht erfrieren lassen.“

Ich umarmte ihn, schloss die Augen und konzentrierte mich auf meine Magie. Sie summte in mir, schwach, nachdem ich sie bereits benutzt hatte, um draußen die Blitze zu erzeugen. Aber sie war da und bereit.

Das war ein gutes Zeichen. Ich brauchte im Augenblick hundertprozentige Kontrolle über meine Kräfte. Denn was ich vorhatte, war riskant. Ich hatte so etwas noch nie gemacht.

Julians Haut war gefroren. Seine Atmung war langsam, sein Puls schwach. Ich war kein Arzt, aber es war offensichtlich, dass er fast unterkühlt war. Wenn ich es nicht versuchte, war ich mir nicht sicher, ob er den Sturm überleben würde.

Bitte funktioniere, dachte ich und sprach mehr mit meiner Magie als mit mir selbst. Bitte tu ihm nicht weh.

Ich sammelte meine Magie und zog sie langsam nach oben, bis sie knapp unter meiner Haut schwebte. Wärme durchströmte mich.

Julian stöhnte auf und schlang seine Arme um meine Taille.

„Selena“, murmelte er und seine Lippen streiften mein Ohr. „Was auch immer du tust, hör nicht auf.“

„Das werde ich nicht“, versprach ich und konzentrierte mich darauf, meine Magie knapp unter der Oberfläche zu halten. Genug, um ihn zu wärmen, aber ohne ihm einen Stromschlag zu versetzen.

Das Innere des Schlafsacks wurde warm. Ich war die Heizung, die uns beide vor dem Erfrieren bewahren würde. Und ich würde uns durch diesen Sturm bringen, egal was passierte.

Nach etwa einer Stunde wurde Julians Atmung tiefer und sein Puls stärker. Auch seine Flügel leuchteten ein wenig heller. Der Wind hatte nachgelassen und wütete nicht mehr gegen das Zelt, der Schlafsack war so warm wie vor einem Lagerfeuer.

Ich zog mich zurück und betrachtete Julians Gesicht, das wieder etwas Farbe angenommen hatte.

Er öffnete die Augen und lächelte.

„Wie geht es dir?“ Ich sprach langsam, um nicht die Konzentration auf meine Magie zu verlieren.

„Fabelhaft.“ Er rollte sich auf die Seite und drückte mir einen sanften Kuss auf den Hals, direkt unter mein Ohr. „Du bist fabelhaft.“ Seine Lippen waren wieder warm, und ein wohliger, elektrischer Schauer schoss meine Wirbelsäule hinauf.

Ich holte tief Luft. Das war knapp gewesen. Beinahe wären meine Blitze an die Oberfläche getreten.

„Das kannst du nicht mit mir machen, wenn ich uns aufwärme. Das ist gefährlich.“

„Alles davon ist gefährlich.“ Seine Augen funkelten verschmitzt, und er beugte sich hinunter, um mich zu küssen.

Ich zog mich zurück, und mir stockte der Atem. Denn er sah mich genauso lustvoll an wie damals auf dem Feld. Es kostete mich alles, nicht die Beherrschung zu verlieren.

„Du verstehst nicht“, sagte ich. „Ich könnte dich verbrennen, wie kürzlich im Wald. Oder noch schlimmer.“

„Dann entspann dich. Lass mich dich auch ein bisschen warm halten.“

Ich hielt inne, um nachzudenken – was schwierig war, wenn er mich so ansah. Der Sturm hatte nachgelassen. Das Zelt war isoliert, und der Schlafsack war warm genug, dass ich meine Magie nicht unbedingt weiter einsetzen musste.

Also ließ ich meine Magie abflauen, kuschelte mich näher an Julian und neigte meinen Kopf, um ihn anzusehen. „Machst du mich gerade an?“, stichelte ich.

„Und ob ich das tue.“

Mein Herz flatterte, er senkte seine Lippen auf meine, und zum ersten Mal seit langer Zeit war alles zwischen uns perfekt.


KAPITEL 31

– Selena –

Da wir nachts wanderten, fand unser ‚Frühstück‘ kurz nach Sonnenuntergang statt. Nachdem wir ein paar goldene Äpfel vertilgt hatten, packten wir unser Lager zusammen und machten uns auf den Weg. Die Wanderung war genauso eintönig und kalt wie bisher. Aber der Nordstern funkelte hell über uns und wies uns den Weg.

Nach letzter Nacht unterhielten Julian und ich uns so viel wie schon lange nicht mehr.

Doch in den Gesprächspausen musste ich immer wieder an unseren Aufenthalt in der Unterwelt denken.

„Etwas macht mir Sorgen“, sagte ich schließlich.

Er schaute zu mir herüber. „Was denn?“

„Gloriana hält mich für eine Art Auserwählte, die mit dem Heiligen Stab den Frieden in der Anderswelt wiederherstellen wird. Aber wir müssen ihn der Kaiserin aushändigen, damit wir die Spiele gewinnen und nach Avalon gelangen können.“

„Das werden wir auch.“

„Aber was sollen wir den Hütern des Stabs sagen, wenn wir unser Ziel erreichen?“

Und sollten wir den Stab überhaupt der Kaiserin übergeben?

Er starrte geradeaus, sein Blick war hart. Schließlich blieb er stehen und sah mich ernst an.

Ich blieb ebenfalls stehen und hielt mich unruhig an den Riemen meiner Tasche fest.

Er schaute sich um, als wollte er sicherstellen, dass niemand in der Nähe war. Natürlich waren wir allein. „Du hast gehört, warum Gloriana den Stab versteckt hat“, sagte er. „Glaubst du, seine Hüter in Hypernia werden dich in seine Nähe lassen, wenn sie wissen, dass du ihn der Kaiserin übergeben wirst?“

„Nein. Das ist es ja, was mich beunruhigt. Was sollen wir tun?“

„Wir lügen. Wir sagen ihnen, was sie hören wollen. Und dank Gloriana wissen wir genau, was das ist.“

Ich erstarrte innerlich. Es fühlte sich so falsch an. „Das wird nicht funktionieren“, erwiderte ich.

„Warum nicht?“

„Zunächst einmal sieht die gesamte Anderswelt die Spiele. Sie wissen, warum wir hinter dem Stab her sind.“

„Sie wissen, dass die Kaiserin uns geschickt hat, um ihr den Stab zu bringen. Aber sie wissen nicht, was wir tun werden, wenn wir ihn haben.“

„Wir sollen also so tun, als würden wir ihn der Kaiserin nicht geben? Du willst, dass wir lügen und … was genau sagen? Dass ich die Königin der Stäbe bin und den Stab benutzen werde, um das Kaiserreich zu besiegen und der Anderswelt Frieden zu bringen?“

Es klang lächerlich.

Aber was, wenn ich das tatsächlich schaffen könnte?

Ich schüttelte den Gedanken ab. Es war verrückt. Ich war nicht irgendeine Heldin. Ich war nur ein Mädchen, das alles tat, was es konnte, um zurück nach Hause zu kommen.

Aber Julian nickte zustimmend. „Das sollte genügen.“

Er machte wohl Scherze. Aber sein Gesicht wirkte vollkommen ernst.

Dann wurde seine Miene weicher, und er griff nach meinen Händen. „Vielleicht ist es ja gar keine Lüge. Bridget sagte, das Schicksal der Welt hänge von dir ab. Gloriana denkt dasselbe. Aber sie haben uns keine weiteren Details genannt. Vielleicht hängt das Schicksal der Welt davon ab, dass du der Kaiserin den Stab gibst?“

Ich schlurfte durch den Schnee. „Das habe ich mich auch schon gefragt“, sagte ich. „Aber Gloriana hat ausdrücklich gesagt, dass ich den Stab benutzen soll. Wie kann ich das tun, wenn ich ihn der Kaiserin gebe?“

Er holte tief Luft, und ich wusste, dass mir nicht gefallen würde, was er jetzt sagen würde.

Doch plötzlich rumorte der Boden. Ein ohrenbetäubendes Krachen erfüllte die Luft, und das Eis brach etwa fünfzig Meter vor uns.

Julian streckte seinen Arm vor mir aus. „Bleib zurück“, sagte er, und wir sahen zu, wie sich der Spalt vergrößerte.

Die Lücke im Eis wurde etwa fünf Meter breit – und weder in der linken noch in der rechten Richtung konnte ich irgendeine Stelle ausmachen, an der der Spalt endete.

Ich schätze, wir müssen springen.

Wir hatten mehr als genug Platz, um Anlauf zu nehmen.

Doch auf einmal schossen riesige Hände mit stummeligen Fingern aus dem Spalt und griffen nach der eisigen Kante. Dann zogen sie sich hoch – riesige, trollähnliche Kreaturen mit schneeweißer Haut, prallen Muskeln und Köpfen, die zu klein für ihre Körper waren. Es waren zehn von ihnen, und ihre Rüstungen deckten nur das Nötigste ab.

Ich griff nach meiner Magie, Julian zog ein Schwert aus dem Äther.

Die Trolle blieben in einer Reihe vor dem zerklüfteten Abgrund stehen, knurrten und starrten uns an. Sie alle hielten gigantische Schwerter in ihren Händen.

Ich machte mich bereit, jeden Augenblick mit meinem Blitz zuzuschlagen. „Was sind die?“, fragte ich Julian, denn solange wir uns nicht bewegten, schienen auch die Monster stillzuhalten.

„Fomorianer.“ Er warf sein Schwert in den Äther zurück und zog stattdessen zwei riesige Äxte hervor. „Feinde der Feen. Zumindest glaube ich, dass sie das sind. Sie sollten ausgestorben sein.“

„Was auch immer sie sind, sie sehen nicht freundlich aus“, sagte ich. „Und definitiv nicht ausgestorben.“

„Meinst du, das sollten wir ändern?“ Er lächelte boshaft und hielt die Äxte hoch, bereit für einen Kampf.

Er war zurück. Der starke Auserwählte des Mars, den ich kannte und liebte.

Es war gut, ihn wiederzuhaben.

„Du nimmst die fünf auf der linken Seite“, sagte ich. „Ich nehme die fünf rechts.“

„Bleib so weit zurück wie möglich.“ Sein Blick war weiter auf die Monster gerichtet. „Die Größe ihrer Schwerter verschafft ihnen einen Vorteil, also sollten wir sie aus der Ferne angreifen.“

„Verstanden.“ Ich hob meine Hände und schoss zwei Blitze heraus, die zwei der Monster in die Brust trafen.

Doppelter Volltreffer.

Sie fielen in die Felsspalte zurück, ebenso wie die beiden, die Julian mit Äxten ins Herz getroffen hatte.

Die übrigen sechs Fomorianer stürzten sich auf uns. Aber trotz ihrer Größe waren sie unserer Magie nicht gewachsen. Ich schoss einen Blitz nach dem anderen ab und erledigte meine drei verbliebenen Gegner schneller, als ich denken konnte. Es war so einfach, dass mir nicht einmal meine Kapuze vom Kopf rutschte.

Julian zog eine weitere Axt aus dem Äther, als der letzte Fomorianer auf ihn zurannte.

Die Waffe verwandelte sich in Rauch und verschwand.

Er starrte fassungslos auf seine leere Handfläche.

Der Fomorianer rannte mit riesigen Schritten auf ihn zu und hob sein Schwert. Er schwang es direkt auf Julian.

Ich schrie und schoss einen Blitz in seine Brust.

Julian rollte gerade noch rechtzeitig aus dem Weg.

Elektrizität knisterte im Körper des Monsters. Es verkrampfte sich, ließ sein Schwert fallen und stürzte rückwärts zu Boden.

Ich lief zu Julian hinüber, um ihn auf Verletzungen zu untersuchen.

Er stieß mich mit so viel Kraft von sich, dass ich zurückstolperte und fast hingefallen wäre. „Mir geht es gut“, sagte er grob, stand auf und strich Schnee von seinem Mantel. Dann betrachtete er die Szene vor uns.

Vier der Monster waren in den Spalt zurückgefallen. Fünf lagen direkt davor. Und dann war da noch das letzte, direkt vor uns – gebraten von meinen Blitzen.

Alle, die ich erwischt hatte, waren völlig verkohlt. Die von Julian hatten klaffende Wunden in der Brust, aus denen Blut in den Schnee sickerte.

Ein tiefes Brummen ertönte aus dem Abgrund, und die Körper der toten Fomorianer glitten auf den Spalt zu, als würden sie magnetisch angezogen. Sie fielen der Reihe nach hinein, und als der Letzte von ihnen verschwunden war, schloss sich der Spalt wieder mit einem lauten, knarzenden Geräusch.

Eine sanfte Brise rauschte durch die Bäume. Alles war wieder ruhig.

Ich hätte mich über den Sieg freuen sollen. Aber meine Brust war eingeschnürt vor Sorge.

Warum ist Julians Axt plötzlich verschwunden?

Ich legte meine Tasche ab, holte die goldenen Äpfel heraus und reichte ihm einen.

Er nahm ihn, ohne mir in die Augen zu sehen, biss hinein und starrte auf die Stelle, wo der Spalt gewesen war. Der Apfel brachte ein wenig Licht in seine Flügel zurück – aber nicht viel.

Ich wartete darauf, dass er etwas sagen würde. Normalerweise nahm er sich Zeit, über Dinge nachzudenken, bevor er sprach. Aber er biss wieder in seinen Apfel, kaute langsam und schwieg.

„Wir sollten weitergehen“, sagte er schließlich. „Wollen wir im Laufen essen?“

Nein.

„Willst du mir erklären, was gerade passiert ist?“

„Womit?“ Er hatte tatsächlich die Frechheit, verwirrt auszusehen. Zumindest tat er so.

Ich kaufte es ihm nicht ab.

„Die Axt“, sagte ich schlicht. „Sie ist verschwunden.“

Er runzelte die Stirn und krümmte seine Finger. „Die Kälte macht mir offenbar mehr zu schaffen, als ich dachte. Wir haben nicht alle Blitze in uns, die uns warm halten.“

Schuldgefühle schnürten mir die Kehle zu. Natürlich hatte ihm die Kälte mehr zugesetzt als mir. Das hätte mir klar sein müssen.

Es war rücksichtslos von mir, mich so über ihn zu beschweren, obwohl das Wetter ihm viel mehr zusetzte als mir.

„Es tut mir leid“, sagte ich. „Ich hätte es wissen sollen.“

„Nein, woher denn?“ Sein Blick wurde weicher. „Ich habe es ausgehalten, ohne mich zu beschweren. Aber es gibt einen Grund, warum wir nicht in dieser Gegend leben. Wir sind nicht für dieses Wetter gemacht. Es zermürbt uns. Es schwächt uns.“ Er wandte seinen Blick von mir ab und spannte seinen Kiefer an, als würde es ihn schmerzen, eine Schwäche zuzugeben.

Ich trat vor und legte eine Hand auf seinen Unterarm. „Vielleicht kann ich helfen, dich aufzuwärmen?“

Er zog seinen Arm zurück, und ein kalter Windhauch betäubte meine Wangen. „Wir sollten weitergehen“, sagte er. „Wir müssen so weit wie möglich reisen, bevor die Sonne aufgeht.“

Offenbar wollte er keinen Streit riskieren, denn er drehte sich um, biss noch einmal in seinen Apfel und ging weiter.

Ich folgte ihm, da es sich nicht lohnte, mit ihm zu diskutieren, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.

Als wir über die Stelle im Schnee traten, wo der Boden aufgebrochen war, schimmerte in der Ferne eine riesige regenbogenfarbene Kuppel auf. Sie war höher als das Kolosseum und sah groß genug aus, um ein ganzes Dorf unterzubringen. Ihre leuchtenden, tanzenden Lichter überstrahlten die Polarlichter bei weitem.

Ich blieb stehen und starrte erstaunt. „Ist es das?“

„Das muss es sein.“

In meinem Magen surrte aufgeregt die Elektrizität. „Wir haben es geschafft“, keuchte ich. „Wir haben es endlich geschafft.“

„Das haben wir.“ Dabei klang er nicht so glücklich, wie ich es erwartet hatte.

„Was ist los?“

Er riss seinen Blick von der Kuppel los und sah mich an. „Versprich mir, dass du ihnen nicht sagst, dass wir den Stab der Kaiserin geben werden. Zumindest nicht, bevor wir die Situation einschätzen können.“

Ich atmete tief durch, denn so sehr ich es auch hasste, er hatte recht.

„Gut“, sagte ich. „Ich verspreche es.“

Er zog mich näher zu sich und küsste mich leicht auf die Stirn. „Danke, dass du mir in dieser Sache vertraust. Es ist das Beste für dich. Ich werde immer alles tun, um dich zu beschützen.“

„Selbst wenn das bedeutet, lauter Halbblüter anzulügen, die ihre Hoffnung in uns setzen?“

„Selbst dann.“

Wir warfen uns einen langen Blick zu, legten die Äpfel zurück in die Tasche und eilten in Richtung der schimmernden Kuppel.
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Ich war noch nie die beste Läuferin gewesen – zumindest nicht im Vergleich zu Torrence –, aber ich kämpfte mich durch. Meine Magie brummte so sehr, dass ich praktisch spüren konnte, wie der Heilige Stab nach mir rief, und bald standen Julian und ich vor der magischen regenbogenfarbenen Kuppel.

Aus der Nähe wirkte sie noch riesiger, und ich brauchte ein paar Sekunden, um zu Atem zu kommen. Die Kuppel war wunderschön, aber anders als andere magische Barrieren war sie komplett undurchsichtig.

Es machte mich nervös, nicht zu wissen, was hinter der Wand lag.

Julian wischte sich Schweißperlen von der Stirn. „Wir sollten das Gelände umkreisen und versuchen, einen Eingang zu finden“, sagte er.

Wir liefen schweigend an der Kuppelwand entlang. Es dauerte nicht lange, einmal komplett herumzulaufen, und immer noch hatten wir keinen Eingang gefunden. Ich war nicht überrascht. Ich hatte noch nie davon gehört, dass eine Barrierekuppel einen Eingang hatte. Das würde ihrem ganzen Zweck zuwiderlaufen.

Ich trat näher an sie heran, konnte aber immer noch nicht hineinsehen. „Nach dem, was Gloriana gesagt hat, sollten sie uns erwarten“, sagte ich und streckte meine Hand aus. „Vielleicht sollten wir einfach klopfen, damit sie wissen, dass wir hier sind.“

Julian packte mein Handgelenk und zog mich zurück. „Bist du verrückt? Wer weiß, was das Ding mit dir macht, wenn du es anfasst.“

Ich befreite mein Handgelenk aus seinem Griff. „Na gut“, sagte ich, denn er hatte nicht unrecht. „Hast du eine bessere Idee?“

„Allerdings, die habe ich.“ Er holte eine Steinschleuder und einen kleinen, runden Stein aus dem Äther. Dann legte er den Stein in die Schleuder, zog zurück und ließ los.

Er flog gegen die Kuppel, prallte ab und fiel in den Schnee.

„Das lief gut“, sagte ich lakonisch.

Er verengte seine Augen und machte weiter.

Fünf weitere Versuche brachten das gleiche Ergebnis.

Er zog einen siebten Stein zurück. Doch bevor er ihn loslassen konnte, traten zwei große, kräftige Männer in groben braunen Mänteln durch die Begrenzung. Einer von ihnen hatte hellbraunes Haar, der andere tiefschwarzes. Sie hatten keine Flügel, ihre Ohren waren nicht spitz, und sie rochen nach Vanille.

Halbblüter. Zumindest vermutete ich, dass sie Halbblüter waren. Vanille war ein unverkennbarer Feengeruch. Ich hatte ihn bisher nur bei Vollblut-Feen gerochen, aber diese beiden waren eindeutig keine.

Julian wandte sich ihnen zu und hielt die Schleuder zurückgezogen.

Beide Männer trugen Schwerter an ihren Seiten. Der größere Mann auf der rechten Seite – der mit dem dunklen Haar – hielt seine Hände hoch, was wie ein Friedensangebot aussah.

Aber dann schoss er orangefarbene Magie auf uns und schloss uns in eine kleine, durchsichtige orangefarbene Kuppel ein.

Julians Stein schoss gegen die Barriere, prallte zurück und traf mich an der Schulter.

„Au.“ Ich fasste mir an die Schulter und massierte sie. Es tat weh, aber ich würde es überleben.

„Tut mir leid.“ Er ließ die Schleuder sinken und konzentrierte sich auf die Halbblüter. „Woher habt ihr die Magie? Ihr seid Halbblüter.“

Der Mann, der keine Magie benutzt hatte, trat vor und grinste. „Die bessere Frage ist: Was machen zwei Feen so weit oben im Norden? Die Kälte hätte euch schon vor Tagen dahinraffen müssen.“

„Wir sind keine Feen“, sagte ich schnell.

Der Mann mit der Magie schnaubte. „Eure Flügel sagen etwas anderes.“

Na gut – wenn sie die Feenspiele nicht mitverfolgten, konnte ich verstehen, dass das verwirrend sein würde.

„Was ist mit unseren Ohren?“ Ich zog meine Kapuze herunter und enthüllte meine runden Ohren. „Feen haben spitze Ohren. Wir nicht.“

„Feenglanz.“ Er zuckte mit den Schultern. „Das kann jede Fee.“

Feenglanz? Ich sah Julian fragend an.

„Illusionszauber“, murmelte er.

Ich erinnerte mich an die Illusion einer Tätowierung, die Nessa mir vor den Feenspielen auf den Arm gezaubert hatte. So nannten die Feen das also. Feenglanz.

Der andere Mann presste die Lippen aufeinander und musterte uns. „Warum verbergt ihr eure Ohren und nicht eure Flügel?“

Wenigstens einer von ihnen schien zu kritischem Denken fähig zu sein.

„Wir können keinen Feenglanz benutzen“, sagte Julian. „Wir sind auserwählte Wettkämpfer der Götter, keine vollwertigen Feen.“

„Du meinst, ihr habt an diesen Feenspielen teilgenommen?“

„Ja.“ Er ließ die Schleuder verschwinden, und im selben Moment zog er einen juwelenbesetzten Dolch aus dem Äther. „Ich bin Julian Kane, der diesjährige Auserwählte des Mars.“

„Und ich bin Selena Pearce.“ Ich straffte meine Schultern und hielt ihrem Blick stand. „Die Auserwählte des Jupiter.“

Beide Männer erstarrten, als ich Jupiters Namen sagte.

Der Mann mit der Magie verengte seine Augen. „Beweise es.“

„In Ordnung.“ Ich zog meine Handschuhe aus und rieb meine Handflächen aneinander, sodass sie vor Wärme kribbelten. Dann legte ich sie aufeinander und sammelte meine Magie. Als ich meine Hände langsam auseinanderzog, tanzten elektrische Lichtbögen zwischen ihnen.

Ich lächelte den Halbblütern zu und genoss ihre schockierten Blicke.

Aber das war nur für den dramatischen Effekt gewesen.

Jetzt kam der lustige Teil.

Die winzigen Blitze verpufften, Rauchschwaden stiegen vor meinem Gesicht auf. Ich trat vor, presste meine Handflächen gegen die orangefarbene Barriere und schoss einen Blitz mit maximaler Spannung direkt in sie hinein.

Gleißendes Licht zog sich wie ein Spinnennetz über die Kuppel. Ich stieß immer mehr Magie aus, bis die Kuppel schließlich Risse bekam und verschwand.

Beide Halbblüter starrten mich mit offenen Mündern an.

Ich trat über die Linie aus geschmolzenem Schnee, wo die Barriere eben noch gewesen war, und Wolken zogen über mir auf. „War das genug Beweis für euch?“ Ich legte den Kopf schief und spielte mit winzigen Blitzbögen zwischen meinen Fingern. „Ich kann euch mehr zeigen, wenn ihr wollt.“

Donner grollte über mir.

„Nein!“, sagte der Mann ohne Magie und starrte ängstlich zum Himmel auf. Er richtete seinen Blick wieder auf mich und räusperte sich. „Ich meine, du hast uns genug gezeigt. Wir glauben dir.“ Er sah seinen Freund mit flehenden Augen an.

Das Halbblut mit der Magie beobachtete mich weiter und sagte nichts.

Mein Herz klopfte so laut, dass ich hätte schwören können, sie würden es hören. Aber ich blieb standhaft.

Schließlich stieß er einen resignierten Seufzer aus. „Willkommen im Sanktuarium“, sagte er. „Unser Oberältester hat auf dich gewartet.“
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Ich heiße Liam“, sagte der Dunkelhaarige mit der Magie. „Mein Kollege hier ist Niall.“

„Schön, euch kennenzulernen“, sagte Niall.

„Ebenfalls“, erwiderte ich, obwohl ich mich mit jedem Wort mehr wie eine Betrügerin fühlte.

Sie lassen mich in ihr Heim, und ich werde sie anlügen.

Wenn ich daran dachte, wurde mir schlecht.

Julian beäugte die Halbblüter misstrauisch. „Du hast uns noch nicht gesagt, woher du deine Magie hast.“

Liam hob sein Kinn und sah beleidigt aus. „Wir sind freie Halbblüter“, sagte er. „Nachkommen der Gründer des Sanktuariums. Wir sind hier geboren und aufgewachsen, also haben wir nie irgendwelche Tätowierungen erhalten, die unsere Magie binden.“

Das musste der Grund sein, warum ich ihre Magie riechen konnte. Die Tätowierung band nicht nur die Kräfte der Halbblüter, sondern musste auch den Geruch der Feenmagie überdecken. Genau wie Camelias Zauber es bei mir getan hatte.

„Diejenigen von uns, die im Sanktuarium geboren wurden, sind die einzigen freien Halbblüter in der ganzen Anderswelt“, sagte Niall stolz. „Wir haben noch keine Möglichkeit gefunden, Halbblütern, die aus dem Reich fliehen und hier landen, die Tätowierung zu entfernen. Aber wir arbeiten ununterbrochen an einer Lösung.“

Julian berührte die Stelle auf seinem Bizeps, wo die rote Tätowierung unter seiner Kleidung verborgen lag. „In der Zitadelle gibt es Gerüchte über einen Ort wie diesen. Aber ich denke nicht, dass irgendjemand wirklich daran glaubt.“

„Es ist eher ein Märchen, das Kindern als Gutenachtgeschichte erzählt wird“, sagte ich und wiederholte, was Octavia mir im Badehaus erzählt hatte.

Julian schaute mich verwirrt an.

Ja, natürlich. Ich hatte ihm nicht erzählt, was Octavia mir über ihre Vergangenheit anvertraut hatte. Es war ihre Geschichte, und sie schien mir zu persönlich, um sie zu weiterzuerzählen – selbst meinem Seelenverwandten.

Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, das zu erklären, also wandte ich mich an Liam: „Wir sind bereit, den Oberältesten zu treffen.“ Je schneller wir es hinter uns brachten, desto besser.

„Das Wichtigste zuerst“, sagte Liam. „Wie ihr wahrscheinlich schon gemerkt habt, sind Vollfeen im Sanktuarium nicht willkommen. Wir werden durch das Dorf gehen, um zum Oberältesten zu gelangen. Eure Flügel werden Aufmerksamkeit erregen, da unsere Leute annehmen werden, dass ihr Vollfeen seid. Ich würde euch raten, sie mit Feenglanz zu verbergen, aber …“

„Wir haben keinen Feenglanz“, sagte ich.

„Das behauptet ihr. Da ihr keinen Zugang zu eurer Feenmagie habt, werden Niall und ich unseren Feenglanz benutzen, um eure Flügel für euch zu verstecken.“

Julian schaute misstrauisch zwischen den beiden Halbblütern hin und her. „Wie viel Magie habt ihr beide?“, fragte er.

„Genug, um eure Flügel leicht zu verstecken – mit eurer Zustimmung natürlich.“ Niall blähte stolz seine Brust auf. „Der Zauber wird so lange halten, wie wir euch berühren. Was wir sowieso tun müssen, um euch durch die Barriere zu bringen.“

„In Ordnung“, stimmte ich zu, auch wenn ich mich bereithielt, mich mit meinen Blitzen zu wehren – nur für alle Fälle. „Bringt uns zu eurem Ältestenrat.“

Liam trat vor und hielt mir seine Hand hin. Der Gemeinere von den beiden. Na großartig. „Versetz mir keinen Stromschlag“, sagte er, als könnte er spüren, was ich dachte. „Wenn du das tust, wirst du es bereuen.“

Ich war mir nicht sicher, was er tun könnte, damit ich es ‚bereute‘. Immerhin hatte ich seine Kuppel mit Leichtigkeit aufgelöst. Aber ich hielt meinen Mund.

„Ich verspreche es“, bestätigte ich stattdessen und legte meine Hand in seine.

Niall nahm Julians Hand, doch Julians Augen blieben auf mich gerichtet.

Plötzlich kribbelte es auf meinem Rücken. Julians Flügel verblassten und verschwanden. Ein Blick über die Schulter zeigte mir, dass auch meine Flügel verschwunden waren. Aber ihre vertraute Magie pulsierte noch immer dort, wo sie mit meinem Rücken verbunden waren.

Sie waren nicht verschwunden. Sie waren versteckt.

„Das Betreten des Sanktuariums wird sich etwas seltsam anfühlen“, warnte Niall. „Aber macht euch keine Sorgen. Es ist völlig ungefährlich.“

Julian und ich nickten, und die Halbblüter führten uns durch die Regenbogenkuppel.

Es war, als würde ich durch Gummi treten, und einen Moment lang konnte ich nicht atmen. Ich sah nichts mehr außer hellen Regenbogenpunkten.

Dann verschwanden sie und gaben den Blick auf ein dicht gedrängtes Dorf mit holzgetäfelten Häusern frei. Schnee bedeckte ihre strohgedeckten Dächer wie in einem Wintermärchenland.

Von innen war die Kuppel durchsichtig. Nur ein leicht schillerndes Regenbogenlicht erinnerte daran, dass sich das Dorf unter ihr befand.

Ich knöpfte meinen Mantel auf, denn obwohl es im Dorf kühl war, war es nicht annähernd so kalt wie draußen. Ich schätzte, die Temperatur lag hier knapp unter dem Gefrierpunkt. Aber im Vergleich zur windigen Tundra von Hypernia schien es geradezu warm, und das wollte etwas heißen. Immerhin war ich es gewohnt, auf einer tropischen Insel zu leben.

Die Halbblüter begleiteten uns durch die Straßen, die zum Glück ziemlich leer waren, denn es war mitten in der Nacht. Ab und zu lugte ein Halbblut durch sein Fenster, um uns zu beobachten, aber das war auch schon alles. Sie schienen sich nicht sonderlich für unsere Ankunft zu interessieren. Offenbar erkannten sie gar nicht, wer wir waren.

„Schaut ihr euch die Feenspiele im Sanktuarium an?“, fragte ich Liam und hielt den Atem an, während ich auf seine Antwort wartete.

Falls nicht, dann konnten sie auch nicht wissen, dass die Kaiserin uns auf die Suche nach dem Stab geschickt hatte. Dann wäre es ein Leichtes, ihr Vertrauen zu gewinnen.

„Nein“, sagte er, und es kostete mich alle Mühe, meine Erleichterung zu verbergen. „Die alten Götter verbergen das Sanktuarium vor dem Kaiserreich und seinen grausamen, unbarmherzigen Göttern, die Halbblüter wie euch dazu zwingen, diese brutalen Spiele zu spielen. Wir würden nicht zuschauen – selbst wenn wir könnten.“

Ich erstarrte innerlich, obwohl ich weiterlief, um keinen Verdacht zu erregen.

Grausame und unbarmherzige Götter.

Aber Vesta war in der Villa gut zu uns gewesen. Venus hatte mit Vesta zusammengearbeitet, um Julian und mir zu helfen, am Leben zu bleiben. Juno hatte unser Flehen erhört und uns beiden die Chance gegeben, zu gewinnen. Jupiter und Mars hatten uns die Äpfel gegeben – ohne sie wären wir wahrscheinlich gestorben. Ceres hatte uns das Paket mit der Winterausrüstung hinterlassen. Auch ohne diese wären wir wahrscheinlich gestorben. Vejovis hatte mir das Leben gerettet. Und natürlich hatte Jupiter mir meine Magie geschenkt.

Ich liebte meine Magie.

Bacchus war grausam und skrupellos, aber die anderen? Da war ich mir nicht mehr so sicher.

Und wie Gloriana gesagt hatte : Das Kaiserreich hatte beschlossen, die Feenspiele auszurichten. Sie waren schuld, nicht die Götter.

Wie kann ich dann guten Gewissens der Kaiserin den Heiligen Stab geben?

Ich konnte es nicht.

Aber ich tat es, um wieder nach Hause zu kommen. Sobald ich meinen Eltern von den Spielen erzählte, würden sie einen Weg finden, diese Barbarei zu beenden und die Halbblüter zu befreien.

„Die meisten Halbblüter überleben die Reise durch Hypernia nur dank der Hilfe der alten Götter“, sagte Niall und riss mich aus meinen Gedanken.

„Wir sind sehr dankbar für ihre Hilfe“, erwiderte Julian.

„Zu Recht.“

Wir setzten unseren Marsch durch das Dorf schweigend fort. Zwischen den Wohnhäusern reihten sich lauter Läden ein, und obwohl sie nachts geschlossen waren, zeigten ihre Schilder, dass sie so ziemlich alles verkauften – von Süßigkeiten über handgefertigte Möbel bis hin zu Magie-Trainingsstunden.

Schließlich hielten Liam und Niall vor einem großen Haus an, das auf einem zentralen Platz des Dorfes stand.

„Wir warten normalerweise, bis der Oberälteste wach ist, um ihn den Neuankömmlingen vorzustellen. Aber in dieser besonderen Situation ist es unsere Pflicht, euch sofort zu ihm zu bringen“, sagte Niall.

Liam, der immer noch meine Hand festhielt, trat an die geschnitzte Holztür und klopfte.

Ein Halbblut, wohl knapp über dreißig Jahre alt, öffnete die Tür. Er trug ein ähnliches schlichtes braunes Gewand wie Liam und Niall und roch ebenfalls nach Vanille.

Noch ein freies Halbblut.

„Warum bringst du um diese Zeit Neulinge hierher?“, fragte er Liam.

„Wir müssen sie sofort dem Ältesten Jarlath vorstellen“, antwortete er.

Der Mann trat vor und versperrte mit seinem Körper den Eingang. „Der Älteste Jarlath schläft. Er wird niemanden in Empfang nehmen, bis er wach ist und sein Morgenmahl beendet hat. Kommt morgen wieder, nachdem die Farben der Morgendämmerung vom Himmel gezogen sind. Dann könnt ihr die Neuankömmlinge vorstellen.“

Liam rührte sich nicht. „Das sind keine gewöhnlichen Neuankömmlinge. Ich versichere dir, der Älteste Jarlath wird sie jetzt sehen wollen.“

„Das wird er nicht. Bringt sie zur Flüchtlingsunterkunft und kommt morgen mit ihnen zurück. Ihr solltet eigentlich wissen, dass der Älteste Jarlath für niemanden seinen Schlaf unterbricht.“

„Nicht einmal für die Auserwählte mit der Blitzmagie?“ Liam ließ meine Hand los, und meine hellblauen Flügel leuchteten wieder auf. Er warf mir einen Blick zu, der bedeutete: Zeig es ihm. Jetzt.

Ich zündete Lichtbögen zwischen meinen Fingerspitzen, und dem Mann fiel die Kinnlade herunter.

Er schloss seinen Mund schnell wieder, richtete sich auf und trat zur Seite. „Bitte, kommt herein. Macht es euch im Salon bequem. Ich werde den Ältesten Jarlath wecken und ihn über eure Ankunft unterrichten.“
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Liam und Niall betraten mit Julian und mir den Salon. Der Raum war ausgesprochen einladend mit seinen Hartholzböden, Sofas vor dem Kamin und Vasen voller bunter Blumen.

Julian und ich setzten uns auf das nächstgelegene Sofa.

Niall hob seine Hand und schoss einen Ball grüner Magie in Richtung des Kamins.

Die Glut entzündete sich, und ein Feuer loderte auf. Die Hitze strahlte angenehm auf meine Haut ab. Ich zog meinen Mantel aus und ließ ihn auf das Kissen hinter mir fallen.

Julian trat näher an das Feuer heran und starrte nachdenklich in die Flammen. Dann sah er zu Niall. „Wie hast du das gemacht?“

„Magie“, sagte Niall einfach.

„Aber auch ohne die Tätowierungen sollten Halbblüter nur Illusionsmagie haben. Keine Magie, die die physische Welt beeinflusst.“

„Sagt wer?“ Liam sah amüsierter aus, als er hätte sein sollen.

„Alle sagen das“, erwiderte Julian. „Nur Vollfeen haben Magie wie eure.“

Liam setzte sich auf das Sofa uns gegenüber, breitete die Arme auf der Lehne aus und grinste. „Halbblüter haben genauso starke Magie wie Vollfeen. Wir haben keine besonderen Gaben wie die königlichen Feen, aber wir sind stark. Deshalb haben sie unsere Magie vor all den Jahrhunderten gebunden. Sie hatten Angst, dass wir uns gegen sie auflehnen würden.“

Julian öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. „Ihr solltet euch gegen sie auflehnen.“ Er ballte die Hände, als würde er sich mit aller Kraft davon abhalten, Liam eine reinzuhauen. „Stattdessen bleibt ihr hier in eurer Kuppel und tut nichts, um eurer eigenen Art zu helfen, während wir unser Leben lang als machtlose Diener der Feen schuften.“

„Wir sind die letzten freien Halbblüter im ganzen Reich“, sagte Niall ruhig. „Wir sind hier, um den Heiligen Stab zu bewachen, den Fortbestand unserer Art zu sichern und denen Zuflucht zu gewähren, die uns suchen. Nicht um einen Krieg zu beginnen, den wir nicht gewinnen können.“

Liam blickte zu mir. „Den wir nicht gewinnen können, bis sie den Stab an sich nimmt, damit sie uns alle befreien kann“, ergänzte er.

Schuldgefühle schnürten meine Kehle zu. „Der Stab kann so was?“, fragte ich.

Niall zuckte mit den Schultern. „Das hoffen wir. Aber wir werden es erst wissen, wenn du es versuchst.“

Scham lastete so schwer auf meiner Brust, dass ich nicht atmen konnte. Denn ich mochte zwar eine Auserwählte der Götter sein, aber ich war auch eine Halbblut-Fee. Genau wie Julian.

Unser Volk war versklavt.

Und ich besaß vielleicht die Macht, sie zu retten.

Ich schaute zu Julian hinüber, aber er sah mir nicht in die Augen.

Hatte auch er Zweifel?

Bevor ich mir darüber weitere Gedanken machen konnte, betrat ein alter Mann den Raum, der über einen knorrigen Stock gebeugt war und noch seine Schlafsachen trug.

Es musste der Älteste Jarlath sein. Ich stand auf, wie es sich gehörte, wenn Ranghöhere den Raum betraten. Julian tat das Gleiche.

Liam und Niall blieben sitzen.

„Ich bin der Älteste Jarlath, das Oberhaupt des Sanktuariums“, sagte er und sah mich an. „Meine Wache behauptet, dass du die Auserwählte mit der Blitzmagie bist.“

Jedes Mal, wenn jemand so etwas sagte, fügte er dem wachsenden Berg Schuldgefühle etwas mehr Gewicht hinzu.

Ich hob mein Kinn und hielt seinem Blick stand. „Ich bin Selena Pearce, die Auserwählte Jupiters. Und ich kann Blitze erschaffen.“

„Zeig es mir.“

Meine Magie summte aufgeregt. Am liebsten hätte ich etwas Dramatisches getan, um meine Macht zu demonstrieren. Aber alles in der Hütte in Asche zu legen, wäre wohl kaum diplomatisch.

Also hob ich meine Hände und spielte mit der Elektrizität zwischen meinen Fingerspitzen, so wie ich es zuvor getan hatte.

Der Älteste Jarlath weitete die Augen, und die Falten um seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Elektrizität“, hauchte er, als wäre das Wort selbst magisch. „Ist das alles, was du damit machen kannst?“

„Nein, Sir.“ Ich senkte respektvoll den Kopf. „Ich kann Blitze auf Ziele schleudern und Blitze vom Himmel rufen.“

„Sie hat Hunderte von Blitzen auf einmal vom Himmel geholt“, fügte Julian hinzu, und meine Wangen wurden heiß, als er mit meinen Fähigkeiten prahlte.

Der Älteste Jarlath blickte zu Julian. „Und wer bist du?“

Julian zog einen kleinen Schild aus dem Äther. „Julian Kane, der Auserwählte des Mars. Ich kann jede Waffe aus dem Äther ziehen.“

„Trotzdem hast du dich für einen Schild entschieden“, bemerkte der Älteste Jarlath.

Der Schild verschwand dorthin, wo er hergekommen war. „Schilde können als Waffen benutzt werden. Aber wir kommen in Frieden hierher. Ich wollte euch nicht erschrecken, indem ich etwas Bedrohliches wie einen Dolch oder ein Schwert herausziehe“, erklärte Julian.

Der Älteste Jarlath nickte anerkennend. Dann humpelte er in die Mitte des Salons und ließ sich auf das mittlere Sofa sinken.

Julian und ich setzten uns ebenfalls wieder hin.

„Liam. Niall. Lasst uns drei allein, damit wir uns unterhalten können.“

Die beiden Wachen standen gleichzeitig auf. „Jawohl, Sir“, sagten sie und verließen den Raum.

Sie schlossen die Tür hinter sich, und Jarlath drehte sich wieder zu Julian und mir um. „Ich habe von eurer Art gehört. Die Auserwählten der Götter. Aber ich habe noch nie einen persönlich getroffen.“

„Die meisten von uns werden in der Arena getötet, kurz nachdem sie von den Göttern beschenkt wurden.“ Julians Stimme war hart. „Ermordet im Namen der Feenspiele.“

„Auch davon habe ich gehört. Die Flüchtlinge haben uns im Laufe der Jahre viel über diese Spiele erzählt, die von den Feen und ihren Göttern veranstaltet werden. Zum Beispiel, dass sich der Sieger jedes Jahr dafür entscheidet, im Hauptteil des Reiches zu bleiben.“

„Ja. Die Gewinner werden in den Rang einer vollwertigen Fee erhoben und genießen dieselben Privilegien.“

„Sie erliegen der Versuchung“, sagte Jarlath angewidert. „Anstatt vor denen zu fliehen, die sie zuvor versklavt haben, schließen sie sich ihnen an.“ Er sah mich an, und sein Blick schärfte sich. „Was mich zur Frage bringt … was führt euch beide hierher?“

„Wir sind auf der Suche nach dem Heiligen Stab“, sagte ich schnell, denn zumindest dieser Teil war nicht gelogen. „Unsere Suche hat uns hierher geführt.“

Er presste die Lippen aufeinander, und mein Magen flatterte vor Angst, dass er mir nicht glaubte. Obwohl nichts von dem, was ich bisher gesagt hatte, falsch war. „Warum sucht ihr den Heiligen Stab?“, fragte er schließlich.

Ich erstarrte.

Denn ich war mir selbst nicht mehr sicher, ob ich die Antwort auf diese Frage kannte. So viel hatte sich in so kurzer Zeit verändert.

Ich wusste jetzt, dass die Magie der Halbblüter genauso stark war wie die der Feen, und dass sie blockiert worden war, genau wie meine. Und was wäre, wenn Liam und Niall recht haben sollten – und ich die Magie der Halbblüter mit dem Heiligen Stab freisetzen könnte?

Was wäre, wenn ich meine Magie freisetzen könnte?

Wenn ich es kann, werde ich es tun.

„Selena und ich sind die ersten beiden auserwählten Wettkämpfer, die die Feenspiele gemeinsam überlebt haben“, mischte sich Julian ein, der offenbar merkte, dass ich Zweifel hatte. „Wir sind Seelenverwandte.“

„Halbblut-Seelenverwandte?“ Der Älteste Jarlath hob eine Augenbraue. „Sehr ungewöhnlich.“

„Es ist selten, aber es kommt vor“, sagte Julian. „Es gab noch nie seelenverwandte Finalisten bei den Spielen. Deshalb hat Juno wegen unserer einzigartigen Situation eine neue Regel aufgestellt. Seelenverwandte Wettkämpfer dürfen die Feenspiele zusammen gewinnen, aber sie bezahlen dafür, indem sie für immer aus der Zitadelle verbannt werden.“

Der Älteste beugte sich neugierig vor. „Und dieses Exil hat euch hierher geführt?“

„Zuerst führte es uns zur Sibylle“, fuhr Julian fort. „Dann in die Unterwelt, wo wir die Erste Königin trafen.“

„Königin Gloriana?“ Der Älteste Jarlath setzte sich erstaunt auf.

„Ja. Und sie hat uns gesagt, wie wir hierher kommen, damit Selena den Heiligen Stab holen und wieder Frieden in unser Reich bringen kann.“

Es fiel ihm so leicht, zu lügen.

Aber war es wirklich eine Lüge?

Der Älteste Jarlath sah mich an. Er runzelte die Stirn, und ich hatte das Gefühl, dass ihm nicht gefiel, was er sah.

Ich nahm es ihm nicht übel. Ich saß nur da und überließ Julian das Reden. Ich sah kaum wie jemand aus, der bereit war, ein ganzes Volk aus jahrhundertelanger Sklaverei zu befreien.

Vielleicht konnte ich es, vielleicht aber auch nicht. Aber im Augenblick musste ich irgendetwas sagen.

„Kann der Stab die Halbblüter wirklich befreien?“, fragte ich.

Der Älteste Jarlath lehnte sich im Sofa zurück. „Die meisten glauben, dass er es kann. Aber wir wissen nicht wirklich, was der Heilige Stab tun kann und was nicht“, sagte er. „Als die Götter das Sanktuarium erschufen, belegten sie den Stab mit einem Zauber. Jeder, der ihn berührt, erhält einen elektrischen Schlag. Nicht stark genug, um ihn zu töten, aber stark genug, dass niemand den Stab benutzen kann. Nur derjenige, der über Blitzmagie verfügt, kann den Bann brechen.“

Ein elektrischer Funke schoss durch meine Adern, als würde er auf einen Ruf antworten.

„Ich“, sagte ich.

Seine Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. „Es gibt nur einen Weg, um sicherzugehen. Morgen, wenn die Sonne am höchsten Punkt des Himmels steht, werden wir eine Zeremonie abhalten. Alle Bürger des Sanktuariums werden daran teilnehmen.“

Julian rutschte an die Vorderkante seines Sitzes. „Was für eine Zeremonie dürfen wir erwarten?“, fragte er.

„Es ist üblich, eine Zeremonie abzuhalten, um Neuankömmlinge im Sanktuarium zu begrüßen. Aber diese Zeremonie wird anders sein. Denn wie ihr bereits wisst, befindet sich der Heilige Stab hier. Er wird in einer Kiste aufbewahrt, da niemand von uns ihn berühren darf. Nur die Ältesten wissen, wo er sich befindet.“ Er hielt inne und lächelte herausfordernd. „Morgen werden wir die Kiste zum Altar bringen. Und dort wird das gesamte Sanktuarium zusehen, wie du versuchst, den Heiligen Stab zu benutzen – und es hoffentlich schaffst.“
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Der Älteste Jarlath ließ Julian und mich in seinem Gästezimmer übernachten.

Julian schlief sofort ein, sobald sein Kopf auf dem Kissen lag. Seine Flügel leuchteten noch schwächer als sonst, seine Haut war blass. Er erholte sich noch immer von der Kälte.

Die goldenen Äpfel füllten unsere Magie auf, aber sie halfen nicht gegen normale Erschöpfung. Das war etwas, das nur Schlaf heilen konnte.

Hoffentlich würde es ihm morgen früh besser gehen.

Ich hingegen konnte nicht schlafen. Das Bett war bequem genug, aber ich konnte mein Gehirn nicht abschalten.

Alle waren so zuversichtlich, dass ich in der Lage sein würde, den Heiligen Stab zu benutzen. Aber was, wenn sie sich irrten? Was, wenn der Stab mir einen Schlag versetzte, so wie allen anderen? Was, wenn ich den Bann nicht brechen konnte?

Julian und ich könnten den Auftrag der Kaiserin nicht erfüllen, und wir würden getötet werden.

Und wenn ich den Stab bekäme – was, wenn er die Halbblüter wirklich befreien konnte? Ich könnte ihn nicht einfach der Kaiserin überlassen. Sie würde ihn benutzen, um ihre Herrschaft zu sichern. Und die Halbblüter hatten es verdient, ihre Magie zurückzubekommen. Sie hatten es verdient, aus der Sklaverei befreit zu werden.

Aber wenn wir den Stab nicht der Kaiserin übergaben, wie sollten Julian und ich dann am Leben bleiben?

Wenn wir tot waren, konnten wir niemandem helfen.

Um zu überleben, mussten wir den Stab der Kaiserin geben. Erst wenn ich dann wieder zu Hause auf Avalon war, konnte ich den Halbblütern helfen. Wahrscheinlich musste ich den Stab irgendwie zurückbekommen. Ich wusste nicht, wie ich das anstellen sollte, aber meine Eltern würden sicher einen Plan haben.

Andererseits hatte die Armee der Nephilim auf der Erde alle Hände voll zu tun damit, die Dämonen zu bekämpfen. Wer konnte schon sagen, dass sie auch der Anderswelt helfen wollen würde?

Es war eine Katastrophe.

Denn mein Verstand sagte mir, ich sollte den Stab der Kaiserin geben.

Aber mein Herz stimmte nicht zu.

In mir tobte ein Krieg, und ich konnte mich nicht für eine Seite entscheiden.

Ich wollte Julian aufwecken, um mit ihm darüber zu sprechen. Aber er schlief so friedlich. Seine Flügel hatten immer noch nicht ihre volle Leuchtkraft wiedererlangt. Er brauchte seine Ruhe.

Außerdem war ich etwas voreilig. Wir wussten nicht einmal, ob der Heilige Stab die Halbblüter befreien konnte. Wenn nicht, dann hatte ich mir umsonst Sorgen gemacht.

Ich musste das genauso handhaben wie die Feenspiele: einen Schritt nach dem anderen.

Das bedeutete, dass ich morgen zu der Zeremonie gehen und sehen musste, was passierte, wenn ich den Stab berührte.

Ich war immer noch wach und ging in Gedanken alle möglichen Szenarien durch, als es plötzlich an der Tür klopfte.

„Selena. Julian“, sagte eine freundliche Frauenstimme von der anderen Seite. „Es ist Zeit, sich für die Zeremonie fertig zu machen.“
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Die Vorbereitungen für diese Zeremonie dauerten nicht annähernd so lange wie die vor der Nominierungszeremonie der Feenspiele. In der Zitadelle ging es nur um Glanz und Gloria. Das Sanktuarium war das exakte Gegenteil. Aber wir mussten uns trotzdem so beeilen, dass Julian und ich keine Gelegenheit hatten, allein zu reden.

Bevor wir das Haus verließen, verbarg der Älteste Jarlath unsere Flügel mit Feenglanz. Er war eines der mächtigsten Halbblüter im Sanktuarium und musste uns nicht ständig berühren, um den Zauber aufrechtzuerhalten. Er konnte dies auch aus ein paar Metern Entfernung tun.

Sobald wir fertig waren, führte er uns zum Tempel. Obwohl der Tempel sehr groß im Vergleich zu den anderen Gebäuden des Sanktuariums war, bestand er aus demselben Holz. Auch der Altar und die Bänke im Inneren waren schlicht gebaut. Einfach, aber zweckmäßig.

Julian und ich saßen auf Holzstühlen an der einen Seite des Altars. Der Älteste Jarlath saß an der anderen Seite.

Wir drei blickten in die Menge und beobachteten, wie die Bürger des Sanktuariums die Sitzbänke füllten. Es waren höchstens ein paar Hundert von ihnen.

Bevor ich Avalon verlassen hatte, wäre mir das viel vorgekommen. Aber nach den Publikumsmassen im Kolosseum und im Circus Maximus erschien es mir wie fast nichts.

Wie einige andere in der Menge trugen auch Julian und ich die gleichen schlichten braunen, handgewebten Gewänder, die Liam und Niall gestern getragen hatten. Aber viele trugen bunte Seidenstoffe, die mit verschlungenen Gold- und Silbermustern verziert waren. Ihre Oberteile waren ärmellos, um ihre untätowierten Oberarme zu zeigen.

Freie Halbblüter. Und es waren so viele von ihnen. Mindestens drei Viertel der Menge.

Aber obwohl ihre Kleider schön waren, stimmte etwas mit ihnen nicht. Etwas, das ich nicht genau zuordnen konnte.

Julian lehnte sich zu mir. „Sieh genauer hin“, murmelte er. „Ihre Kleider sind Illusionen, die mit Feenglanz erschaffen wurden.“

Ich betrachtete eine Frau in der ersten Reihe, die ein langes lila Kleid mit goldenen Nähten trug. Dann verengte ich meine Augen und konzentrierte mich.

Der Saum ihres Kleides flackerte leicht – wie ein gut gemachtes Hologramm, das etwas weniger perfekt wirkte, wenn man wusste, worauf man achten musste.

Das musste der Grund sein, warum die Feen in der Zitadelle echte Kleider bevorzugten. Und ich war nur ein Halbblut mit gebundener Feenmagie. Vermutlich würde es eine Vollfee noch viel leichter haben, den Feenglanz zu durchschauen.

Die letzten Halbblüter strömten in die hinteren Reihen, die Türen schlossen sich, und der Älteste Jarlath stand auf. Alle anderen verstummten und erhoben sich ebenfalls.

Es war genau dasselbe, was die Bürger in der Zitadelle in Gegenwart der Kaiserin taten.

Offensichtlich waren manche alte Gewohnheiten auch nach Tausenden von Jahren der Trennung nicht verschwunden.

Der Älteste Jarlath trat an den Altar und legte seine Hände auf die Oberfläche. „Ihr dürft euch setzen“, sagte er, und wir taten wie geheißen. Er sah sich im Raum um und sprach: „Bürger des Sanktuariums! Letzte Nacht kamen zwei Flüchtlinge nach einer langen, tückischen Reise durch Hypernia an unserer Barriere an.“ Die Bürger lächelten uns voller Stolz zu, und Jarlath fuhr fort: „Gestattet mir, unsere Neuankömmlinge vorzustellen: Selena Pearce und Julian Kane!“ Er deutete auf uns, und die Menge applaudierte. Es war nicht der lärmende Applaus der Feen im Kolosseum, sondern ein ruhiger, freundlicher Applaus, der uns das Gefühl geben sollte, zu Hause zu sein.

Es erinnerte mich daran, wie wir auf Avalon immer ein neues übernatürliches Wesen willkommen hießen.

Jarlath wartete, bis der Applaus verklungen war. Dann fuhr er fort: „Selena und Julian kommen in Frieden hierher. Aber sie sind keine typischen Halbblüter. Sie sind auserwählte Wettkämpfer, die von den römischen Göttern mit Magie beschenkt wurden und gezwungen waren, an ihren grausamen, barbarischen Feenspielen teilzunehmen.“

In meinem Augenwinkel schimmerte es plötzlich hellblau und stahlgrau, und die Menge staunte beim Anblick von Julians und meinen Flügeln.

Die Freundlichkeit auf ihren Gesichtern verwandelte sich in Misstrauen und Angst.

„Ihre Art hat im Sanktuarium nichts zu suchen!“, schrie ein Halbblut in der hinteren Reihe. Das war der Funke, der das wütende Feuer im Publikum entfachte.

„Denen kann man nicht trauen!“

„Das sind Spione des Kaiserreichs!“

„Schickt sie weg!“

„Sie dürfen nichts von unserer Existenz wissen! Sie müssen zum Schweigen gebracht werden!“

Ungefähr die Hälfte der Menge stand auf und drückte ihre Empörung aus. Sie starrten Julian und mich an, als wären wir Monster. Von überall kamen Beschimpfungen.

Das Schlimmste daran war, dass sie nicht unbedingt falschlagen.

Eine große, schlanke Frau vorne schoss einen roten Magieball auf uns zu, den Jarlath mit seinem eigenen Zauber abwehrte.

Meine Magie regte sich und drängte mich, mich zu wehren. Aber ich unterdrückte sie. Wenn die Bewohner des Sanktuariums mir den Stab anvertrauen sollten, durfte ich nicht gegen sie vorgehen. Das würde alles nur noch schlimmer machen.

Auch Julian rührte sich nicht. Er sah so uneingeschüchtert aus wie eh und je.

Der Älteste Jarlath hob die Hände, und einige der Anwesenden setzten sich. Andere blieben stehen, ihre Hände glühend vor Magie und bereit zum Angriff. „Wachen“, sagte er und blickte zur Seite des Raumes, wo einige Männer und Frauen bereitstanden. Liam und Niall waren unter ihnen. „Nehmt Lady Caitlin fest, weil sie versucht hat, unseren Neuankömmlingen Schaden zuzufügen. Aber behaltet sie hier im Tempel an eurer Seite. Auch sie muss hören, was ich jetzt sage. Wir werden ihre Strafe später festlegen.“

Zwei der Wachen zerrten die Frau – Lady Caitlin – von ihrem Platz. Sie legten ihr Handschellen an, die grau zu leuchten begannen. Ihre Magie dehnte sich zu kleinen Kugeln um ihre Hände aus. Ihr wunderschönes Kleid verblasste und gab den Blick auf die schlichte braune Kutte frei, die sie unter ihrem Feenglanz trug.

Sie ging aufrecht und selbstbewusst, als sie den Wachen zur Seitenwand folgte, und auf dem Weg warf sie uns noch einen Todesblick zu.

Der erste Mann, der sich gegen uns ausgesprochen hatte, drängte sich aus seiner Sitzbank und stellte sich in den Mittelgang. „Es ist eine Schande, sie hier hereinzulassen!“, sagte er. Dann drehte er sich um, ging zur Tür und griff nach der Klinke.

Die Tür rührte sich nicht, egal wie sehr er daran zog.

Er drehte sich zurück zum Altar, das Gesicht rot vor Zorn, und zeigte auf den Ältesten Jarlath. „Du kannst uns hier nicht einsperren! Es verstößt gegen die Gesetze des Sanktuariums, dass freie Halbblüter ihre Magie grundlos gegen ihre Mitbürger einsetzen!“

„Genau!“, rief eine Frau in der Mitte der Menge.

„Lass uns gehen!“

Mehr Chaos. Mehr Sprechchöre.

Jetzt waren sie genau wie die Menge im Kolosseum.

In meinem Kopf drehte sich alles, und unter meiner Haut brodelte die Magie. Alles, was in den letzten Tagen passiert war, all die unmöglichen Entscheidungen, die ich treffen musste … es war einfach zu viel. Die Magie in mir war ein wütender Wirbelsturm, der darum bettelte, entfesselt zu werden.

Denn ich war genau wie sie. Meine eigene, natürliche Magie war gebunden, und ich war nicht mehr als ein Spielball der Feen.

Warum konnten sie nicht einfach zuhören und erkennen, dass ich ihnen helfen wollte?

Plötzlich verstummte die Menge. Sie starrten mich schockiert an, vielen fielen die Kinnladen herunter. Selbst das Gesicht des wütenden Mannes an der Tür war leichenblass geworden.

„Selena“, wisperte Julian. „Du glühst.“

Ich schaute auf meine Arme hinunter. Tatsächlich tanzten Ranken von Elektrizität wie verrückt über meine Haut. Ihr Knistern und Knacken war das einzige Geräusch in dem sonst totenstillen Raum.

„Die Auserwählte mit der Blitzmagie“, flüsterte eine ältere Frau in der Mitte der Menge, ihre Stimme voller Ehrfurcht. Sie war ein versklavtes Halbblut, obwohl sie ihre Tätowierung nicht verbarg – sie trug sie mit Stolz.

Zum ersten Mal fühlte es sich nicht wie eine Last an, als Auserwählte bezeichnet zu werden.

Es fühlte sich richtig an.

Ich stand auf und kontrollierte meine Elektrizität so, dass sie weiter über meine Haut tanzte. „Ja“, sagte ich, und als ob meine Magie zustimmte, flogen Funken von meinen Fingerspitzen hinauf und wölbten sich zu einem hellen Lichtbogen über meinem Kopf. „Ich bin nicht nur eine Auserwählte der Götter. Ich bin auch ein Halbblut mit gebundener Magie, genau wie viele von euch. Und ich bin hier, um euch zu helfen.“

Ein paar Leute jubelten. Ich ließ noch mehr Strom in den Lichtbogen über meinem Kopf fließen, und noch mehr von ihnen stimmten mit ein. Einige der Halbblüter sahen mich immer noch skeptisch an, aber die meisten waren begeistert von dem, was meine Ankunft für sie bedeutete.

Freiheit.

„Das hört sich alles großartig an“, sagte die Frau, die mich angegriffen hatte – Lady Caitlin. Aber sie sah nicht mich an. Sie schaute zu Julian. „Aber wer genau seid ihr?“

Julian stand auf, zog zwei Schwerter aus dem Äther und warf sie in die Luft. Sie verpufften, kurz bevor sie gegen die Decke prallten. „Ich bin Julian Kane, der auserwählte Wettkämpfer des Mars. Selena Pearce ist meine Seelenverwandte. Wir sind die ersten seelenverwandten Wettkämpfer, die jemals an den Feenspielen teilgenommen haben.“

„Warum seid ihr dann beide hier?“, fragte sie. „Soweit ich weiß, überlebt nur einer die Spiele.“

„Wir haben es bis ins Finale geschafft, aber nicht einmal die Götter wollten einen von uns zwingen, seinen Seelenverwandten zu töten“, erklärte ich. Jetzt, da Julian an meiner Seite stand, fühlte ich mich stärker. „Also verbannte Juno uns aus der Zitadelle. Aber mit Hilfe der Sibylle von Cumae – und sogar Königin Gloriana höchstpersönlich – haben wir den Weg hierher gefunden. Wir stehen nicht auf der Seite des Kaiserreichs. Wir stehen auf eurer Seite.“

Ich schaute zu Julian, und er nickte mir zustimmend zu.

Der Älteste Jarlath stand ebenfalls auf. „Nur eine wahre Prüfung wird uns zeigen, ob Selena diejenige ist, auf die wir gewartet haben“, sagte er. „Es ist an der Zeit, dass sie den Heiligen Stab der Ersten Königin an sich nimmt.“
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Der Älteste Jarlath wandte sich Liam und Niall zu, die neben einer kleinen Tür strammstanden. „Ältester Liam, Ältester Niall. Bringt die Kiste herein und stellt sie auf den Altar.“

Ich blinzelte verwirrt. Ältester Liam und Ältester Niall?

Kein Wunder, dass sie nicht aufgestanden waren, als der Älteste Jarlath gestern Abend den Raum betreten hatte. Sie waren fast gleichrangig.

Waren alle Wächter Älteste?

Liam und Niall verneigten sich gleichzeitig. Dann öffneten sie die Tür und gingen in einen kleineren Raum, der an den Tempel angeschlossen zu sein schien.

Wenige Sekunden später kehrten sie zurück und trugen eine grobe Holzkiste, die etwa einen halben Meter breit und einen Meter lang war. Die beiden sahen aus wie Sargträger auf einer Beerdigung.

Sie gingen die Stufen hinauf und stellten die Kiste auf den Altar. Sie öffneten den Deckel, verneigten sich leicht vor mir und verließen die Bühne.

Der Älteste Jarlath trat zur Seite und gab mir ein Zeichen, mich dem Altar zu nähern. „Selena. Es ist Zeit.“

Ich trat an den Altar heran und schaute in die Kiste.

Auf der Erde nutzten Übernatürliche keine Zauberstäbe. Aber in Filmen waren sie meistens einfache, gerade Stäbe aus Holz.

Dieser war völlig anders.

Der Zauberstab war etwa einen Meter lang und nahm den größten Teil der Schachtel ein. Ein hellblauer Kristall von der Größe eines Baseballs saß wie eine Blüte auf der Spitze des Stabes. Der ‚Stiel‘ hatte die perfekte Größe, damit ich ihn mit der Hand umschließen konnte, und von unten bis oben waren hellblaue Kristalle in ihn eingebettet – unten kleinere und nach oben hin immer größere.

Ich hielt meine Hände darüber und spürte die magische Aura, die von ihm ausging. Die Magie schwebte nach oben in meine Handflächen, und Wärme summte in mir – eine Glut, die versuchte, sich aus einer ausweglosen Dunkelheit zu befreien.

Das war nicht die Magie, die Jupiter mir geschenkt hatte.

Es war meine Magie. Die Feenmagie, die in mir steckte. Ich hatte sie gelegentlich während starker Gefühlsausbrüche gespürt. Aber sie hatte noch nie so wild herumgewirbelt, als würde sie versuchen, aus ihrem Gefängnis auszubrechen.

Ich ließ meine Hände sinken, und die Kristalle begannen zu leuchten. Eine Brise wehte um mich herum.

Das ist er, dachte ich. Der Moment der Wahrheit.

Ich konnte es nicht länger hinauszögern. Also griff ich nach unten, legte meine Hände um die Mitte des Zauberstabs und hielt ihn vor mir hoch.

Elektrizität schoss durch mich hindurch. Sie erleuchtete nicht nur meine Haut, sondern auch den Zauberstab. Die Energie wuchs und wuchs, bis plötzlich ein Blitz durch die Decke einschlug und den Kristall an der Spitze traf – wie um den Edelstein aufzuladen.

Magie rauschte durch meine Adern und bahnte sich ihren Weg nach draußen. Wie Wasser, das durch einen Damm brach, strömte sie aus meinen Handflächen und wirbelte in einer leuchtenden Spirale aus Silber und Violett um mich herum.

Ich holte tief Luft und atmete den köstlichen Duft von Blumen und Vanille ein. Das war nicht nur meine Feenmagie. Es war auch meine Hexenmagie, die ich von meiner Mutter geerbt hatte. Sie waren eins, untrennbar miteinander verschmolzen und sich gegenseitig nährend.

Wie hatte ich vor diesem Moment überhaupt existiert? Jeder vorherige Augenblick war im Vergleich dazu dunkel gewesen, kalt und farblos. Jupiters Magie hatte mir etwas Licht geschenkt, aber das hier war anders.

Diese Magie kam aus meinem Inneren. Ein Teil von mir, der weggerissen worden war, eingesperrt in einem Käfig und unfähig, sich zu befreien.

Jetzt war ich endlich ganz.

Die Magie drang in meine Haut ein und setzte sich in meiner Seele fest. Die Menge wurde für mich wieder sichtbar, und alle starrten mich ehrfürchtig an. Blühende Ranken waren die Wände hoch und an den Sitzbänken entlang geklettert. Der Altar war verschwunden, übriggeblieben war nur ein Kreis aus Asche um meine Füße herum. Aber aus der Asche blühten Blumen – das Leben erwachte aus dem Tod. Und durch das Loch in der Decke, wo der Blitz eingeschlagen hatte, schien Sonnenlicht auf mich herab.

Die erste Reihe legte die Handflächen aneinander und sank auf die Knie, den Blick respektvoll gesenkt. Wie eine Welle folgten die anderen Reihen bis nach hinten, bis sie alle vor mir knieten, als würden sie zu den Göttern beten.

Julian zog ein Schwert aus dem Äther und starrte auf die Menge hinunter, bereit, gegen jeden zu kämpfen, der sich gegen mich erheben könnte.

Der Älteste Jarlath blickte in die Menge und strahlte. „Über tausend Jahre lang hat das Volk des Sanktuariums den Heiligen Stab bewacht und darauf gewartet, dass er uns diejenige zeigt, die uns in das nächste Zeitalter des Friedens führen wird. Nun ist sie endlich gekommen. Gegrüßt sei Selena Pearce, die neue Königin der Anderswelt!“

„Hoch lebe Selena Pearce!“, riefen sie im Chor.

Mein Herz machte einen Aussetzer, und ich umklammerte den Stab fester.

Die neue Königin der Anderswelt?

Nein.

Ich trat zurück. Eiskalte Angst durchströmte meine Adern, als ich auf die hoffnungsvolle Menge herabblickte. Ja, ich wollte die Halbblüter befreien, wenn ich konnte … aber die Anderswelt war nicht meine Heimat. Und ich hatte gewiss nicht die Absicht, ihre Königin zu sein.

Ich blickte hilfesuchend zu Julian. Aber er starrte immer noch in die Menge, bereit, mich zu beschützen, wenn es sein musste.

Der Älteste Jarlath trat näher an mich heran, obwohl er den Blick weiterhin auf die Menge gerichtet hielt. „Das Wort der Gründer, das von Generation zu Generation weitergegeben wurde, verspricht, dass die Königin den Stab benutzen wird, um die Halbblüter von ihren Fesseln zu befreien“, sagte er. „Wer von euch wird der Erste sein, der vortritt, damit sie den dunklen Bann lösen kann, der euch von den Feen auferlegt wurde?“

Die freien Halbblüter schauten auf die braun gekleideten Leute um sie herum.

Die geflohenen Halbblüter schoben sich unruhig hin und her und murmelten untereinander. Keiner von ihnen begegnete meinem Blick.

Mein Herz flatterte vor Panik und ich wandte mich an den Ältesten Jarlath. „Ich … ich muss erst üben. Mit jemandem, der mir zeigen kann, wie man den Zauberstab benutzt.“

„Niemand hat je den Stab berühren können, seit er im Sanktuarium versteckt wurde. Königin Gloriana war die Letzte, die ihn benutzt hat. Keiner von uns weiß, wie es geht.“

Ich erstarrte.

Warum hatte mich Königin Gloriana nicht vorgewarnt, als wir zusammen am Esstisch gesessen hatten?

„Nein.“ Ich dachte an mein Training mit Finn und Bryan zurück, als ich meine Magie gegen Ratten eingesetzt hatte. Ich hatte es gehasst, an Tieren zu üben, aber es war immer noch besser gewesen als die Alternative. „Ich werde euch nicht als Versuchsobjekte benutzen. Ich brauche Zeit, um zu lernen, wie man den Stab benutzt.“

„Der Heilige Stab ist dein Schicksal.“ Er sah mich herausfordernd an. „Dein Instinkt wird dir sagen, wie man ihn benutzt. Außerdem kann man nicht üben, ein Halbblut von der Tätowierung zu befreien. Entweder du kannst es, oder du kannst es nicht.“ Lächelnd wandte er sich wieder der Menge zu. „Wer will zuerst?“

Ich schaute verzweifelt zu Julian und flehte ihn im Stillen an, die Stimme der Vernunft zu sein. So was konnte er viel besser als ich.

Doch er warf sein Schwert in den Äther zurück, sein Blick hart und entschlossen. „Ich vertraue Selena“, sagte er. „Und ich bin bereit, dass sie meine Magie freisetzt.“
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Julian und ich standen da und sahen uns in die Augen.

Er zeigte keine Spur von Angst.

Meine Hand dagegen zitterte um den Zauberstab.

„Nein“, sagte ich durch den Kloß in meinem Hals. „Ich kann nicht.“

„Konzentriere dich einfach darauf, mich zu heilen.“ Er trat vor mich, sah mich an und sank auf die Knie. „Konzentriere dich darauf, dieses Gift aus meinem Körper zu entfernen. Alles Gift.“ Seine intensiven eisblauen Augen sahen mich direkt an.

Er glaubte an mich. Er hatte immer an mich geglaubt.

Und jedes Mal hatte er recht gehabt und mich über die Grenzen dessen hinausgetrieben, was ich mir zugetraut hatte.

Aber was ich jetzt fühlte, war nicht ein Mangel an Selbstvertrauen.

Es war Angst. Angst, irgendetwas zu tun, das Julian versehentlich verletzen könnte.

„Du wirst mir nicht wehtun, Selena“, sagte er, als könnte er meine Gedanken lesen. „Du wirst mich befreien.“

Tränen stiegen mir in die Augen, und ich nickte. Denn natürlich wollte ich Julian befreien. Magie gehörte untrennbar zu den Seelen aller Übernatürlichen. Sie zu unterdrücken – vor allem schon bei der Geburt – war unnatürlich und grausam. Julian hatte es verdient, seine Magie nutzen zu können, so wie ich immer in der Lage hätte sein sollen, meine zu nutzen.

Der Stab vibrierte mit warmer, beruhigender Energie. Ein schwaches Glühen pulsierte in der Mitte seiner Kristalle. Seine Magie erfüllte mich, verband sich mit der Elektrizität in meinen Adern und machte sie irgendwie … sanfter. Meine Feen- und Hexenmagie wirbelte durch mich hindurch und glich die wilde Elektrizität in mir aus.

Der Zauberstab zog weiter an meiner Magie, und die Kristalle leuchteten heller und heller.

Erlaube dem Zauberstab, deine Magie zu nutzen, drang es in meinen Kopf – mehr ein Hauch, den ich instinktiv verstand, als Worte, die ich tatsächlich hörte. Leite sie durch die Kristalle.

Auf einmal fühlte ich mich zuversichtlich.

Ich kann das.

Ich ergriff den Stab mit beiden Händen. Dann ließ ich meine blumige Hexenmagie, meine sanfte Feenmagie und meine wilde Blitzmagie durch meine Handflächen in den Zauberstab und in die Kristalle fließen.

Ein Strahl aus blauem, silbernem und violettem Licht strömte aus dem oberen Kristall und umgab Julian wie ein Käfig. Der Käfig glühte heller und heller, und dann breiteten sich Lichtstrahlen rankenartig aus ihm aus und durchbohrten Julians Körper.

Er krampfte, seine Brust wölbte sich zur Decke, und er sog einen langen, schmerzerfüllten Atemzug ein. Schweißperlen traten auf seine Stirn. Alle Muskeln in seinem Körper spannten sich an, und ich konnte sehen, dass er einen Schrei unterdrückte.

Ich versuchte, meine Magie zu zügeln, aber sie wehrte sich gegen mich. Sie hatte ihre Krallen in ihm versenkt und wollte nicht mehr loslassen.

Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz, als ob meine Magie ein Stück seiner Seele herausreißen würde.

„Julian!“, schrie ich und versuchte, vorwärts zu rennen, aber meine Füße waren wie am Boden festgeklebt.

Stopp, hauchte die wortlose Stimme, von der ich annahm, dass es die des Stabs war. Wir müssen das Gift entfernen.

Langsam saugten die lichtartigen Tentakel, die in Julians Haut steckten, rote Perlen heraus. Das Rot war ein tiefes, blutiges Rot. Die gleiche Farbe wie die Tätowierung.

Meine Magie saugte buchstäblich das Gift heraus, das die Feen seiner Seele eintätowiert hatten. Mehr und mehr davon kam heraus, bis es nur noch wenige Tropfen waren.

Als der letzte Rest verschwunden war, befreite ihn meine Magie aus ihrer Umklammerung und löste sich auf.

Julian blieb auf seinen Knien und stützte sich nach hinten auf seine Arme. Seine Flügel schimmerten, und eine eisblaue Welle breitete sich auf ihnen aus. Es war die gleiche Farbe wie seine Augen. Das Blau vermischte sich mit dem Stahlgrau, wirbelte mit ihm herum und bildete eine wunderschöne pointillistische Kombination aus beidem. Seine Flügel sahen so umwerfend magisch aus, dass mir der Atem stockte.

Er öffnete seine Handflächen, und blaue Lichtkugeln summten über ihnen. Sie schwebten nach oben wie Seifenblasen, die herumtanzten und in kleine Lichtfeuerwerke zerplatzten.

Er stand auf und wirkte wie benommen, während er den weiteren Lichtblasen hinterherschaute, die aus seinen Händen entwichen. „Feenlicht“, keuchte er, und dann wandte er seinen liebevollen, bewundernden Blick wieder mir zu.

„Deine Flügel“, flüsterte ich. „Sie haben sich verändert.“

„Deine auch.“ Er hörte auf, Lichtblasen freizusetzen und benutzte seine Magie, um eine dünne, quadratische eisblaue Folie vor mir zu erschaffen.

Ein Spiegel.

Meine Flügel waren eine atemberaubende Kombination aus Hellblau, Silber und Violett. Die Farben funkelten und schillerten bunt durcheinander – eine Mischung meiner drei Arten Magie.

Ich stützte das untere Ende des Zauberstabs auf dem Boden ab und blickte über meine Schulter. Tatsächlich sahen meine Flügel genauso aus wie in Julians magischem Spiegel.

Der Spiegel verschwand und gab den Blick auf Julians begeistertes Gesicht frei.

„Du hast es geschafft!“, sagte er. „Du hast meine Magie befreit.“

Ich fühlte, dass es stimmte, aber mein Blick wanderte unwillkürlich zu seinem Oberarm.

Er griff nach seinem linken Ärmel und zog ihn bis zu seiner Schulter hoch.

Seine Tätowierung war verschwunden.

Die Menge brach in tosenden Beifall aus.

„Sie ist hier!“

„Die, auf die wir gewartet haben!“

„Königin Gloriana ist zurückgekehrt!“

Mein Mund klappte auf. Es war schon beunruhigend genug, dass sie mich für die neue Königin der Anderswelt hielten.

Jetzt war ich auch noch die zurückgekehrte Königin Gloriana?

Bevor ich auch nur eine Sekunde länger darüber nachdenken konnte, eilte Julian zu mir und presste seine Lippen auf meine. Der Jubel der Menge trat in den Hintergrund, und die Farben unserer Magie wirbelten um uns herum und hüllten uns in einen Kokon der Liebe.

Ich hatte es geschafft. Julian war das erste Halbblut, das von dem Bann der Feen befreit worden war.

Und jetzt hatte ich das aufregende Gefühl, dass wir beide zusammen alles schafften.
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Nach Julians wundersamer Verwandlung stellten sich alle gefesselten Halbblüter im Sanktuarium auf der Bühne auf.

Ich heilte sie alle.

Sie entwickelten keine Flügel, da Halbblüter nicht mit Flügeln geboren wurden. Julian und ich hatten sie nur, weil wir Auserwählte der Götter waren. Aber meine Magie zog das rote Gift aus ihren Seelen und setzte ihre eigene frei, genau wie bei Julian.

Ihre Augen leuchteten vor Ehrfurcht, als sie endlich die Farbe ihrer Magie sahen.

Es war jedes Mal ein Wunder.

Wir blieben noch stundenlang dort, bis alle Halbblüter im Sanktuarium frei waren. Und mit dem Stab, der meine Magie leitete, fühlte ich mich nicht ausgelaugt. Ich hätte noch stundenlang weitermachen können – vielleicht sogar tagelang.

Mit dem Heiligen Stab fühlte sich meine Magie endlos an.

„Jetzt müssen wir diesen glorreichen Tag feiern!“, sagte der Älteste Jarlath, als die Magie des letzten Halbbluts befreit worden war. „Nicht nur in diesem Jahr, sondern in jedem Jahr, das noch kommt. Begebt euch zum Hauptplatz, wo ein Fest auf euch wartet – zu Ehren der Ankunft von Königin Selena und des Wunders, das sie uns heute geschenkt hat!“

Nervös schaute ich zu Julian.

Er nickte mir kurz zu, ruhig wie immer.

Ich kannte diesen Blick noch von den Feenspielen. Er wollte, dass ich einfach mitmachte. Wir würden später darüber reden.

„Ist ein Festmahl so schnell fertig?“, fragte ich den Ältesten Jarlath.

Er lächelte. „Natürlich. Ich wusste sofort, dass der Stab dir gehört, als ich deine Magie sah. Ich habe die Vorbereitungen bereits getroffen, nachdem ich gestern Abend mit dir gesprochen hatte.“

Ich öffnete meinen Mund und schloss ihn wieder. All diese Leute sahen mich mit so viel Hoffnung an. Ich wollte sie nicht enttäuschen.

Während ich meine Magie eingesetzt und sie gerettet hatte, hatte ich mich unbesiegbar gefühlt.

Jetzt fühlte ich mich nackt und schutzlos.

Julian stellte sich an meine Seite und verschränkte seinen Arm mit meinem. Er lehnte sich näher und murmelte in mein Ohr: „Es ist eine Show. Genau wie früher. Gib ihnen, was sie wollen, und dann überlegen wir, wie es weitergeht.“

Etwas Prickelndes und Kühles umgab seine Worte. Magie.

Der Älteste Jarlath hob eine Augenbraue. „Du benutzt Magie, um deine Worte für andere unhörbar zu machen?“, fragte er.

Julian richtete sich auf, sein Arm war immer noch fest mit meinem verschränkt. „Meine Seelenverwandte hat gerade ein Wunder vollbracht, an das man sich bis ans Ende aller Zeiten erinnern wird. Kannst du mir verübeln, dass ich meine Worte der Begierde nach ihr für uns behalten möchte?“

Ein paar Leute in der Menge kicherten, und meine Wangen wurden heiß.

„Du wirst später am Abend noch genügend Zeit haben, unsere Königin zu verehren“, sagte der Älteste Jarlath, ohne zu zögern. „Aber jetzt feiern wir erst einmal.“
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Blumen blühten an den immergrünen Bäumen, die den Platz umgaben, auf den langen Banketttischen leuchteten silberne Kandelaber mit Feenlicht, und bei den Buffets gab es alles, von einem riesigen Spanferkel bis hin zu den kleinsten, exotischen Früchten.

Doch als ich das Schwein anstarrte, flackerten die äußeren Ränder. Ich kniff die Augen zusammen, und das ganze Schwein verblasste und enthüllte ein dünnes Huhn in seinem Inneren.

Das Schwein war eine Illusion. Feenglanz, um zu verbergen, was wirklich da war.

Ich konzentrierte mich stärker und schaute mich im restlichen Hof um. Die Kandelaber leuchteten noch mit Feenlicht, aber das ehemals glänzende Silber war mit Rost überzogen. Die Blumen in den Bäumen verschwanden völlig, und die samtenen Tischtücher fransten an den Rändern aus.

Nichts von alledem war real. Die Bürger des Sanktuariums lebten ärmlich.

Sie brauchen meine Hilfe.

Ich blinzelte, die Illusion war zurück, und alles war wieder schön.

„Ist das normal?“, fragte ich Julian, als wir dem Ältesten Jarlath zu einem langen Tisch auf einer erhöhten Plattform folgten.

„Ist was normal?“

„Dieser ganze Zauber. Habe ich ihn in der Zitadelle nur nicht gesehen, weil ich meine Feenmagie nicht hatte?“

„Oh.“ Er runzelte die Stirn. „Nein. Zumindest glaube ich das nicht. Ich hätte es früher auch nicht durchschauen können, aber die Feen schätzen echte Dinge. In einer Welt, in der alles Gewöhnliche in etwas Schönes verwandelt werden kann, wird das wirklich Schöne noch mehr geschätzt. Außerdem können die Feen genauso den Feenglanz durchschauen, wenn sie wissen, wonach sie suchen müssen.“

Ich nickte und trat auf die Plattform, wo Julian und ich in der Mitte des Tisches der Ältesten saßen. Unser Tisch war den hoffnungsvollen Augen von Hunderten von Dorfbewohnern zugewandt. Der Heilige Stab ruhte an der Armlehne meines Stuhls, seine Kristalle glühten im Licht.

Der Älteste Jarlath stand auf und hob seinen Kelch. Alle verstummten und taten es ihm gleich. Julian und ich hoben ebenfalls unsere Kelche, und ich betrachtete die blassgelbe, fast klare Flüssigkeit darin. Sie roch nach Alkohol, war aber viel zu schwach, um der starke Honigwein zu sein, den ich in der Zitadelle getrunken hatte.

„Auf die Wunder der Königin Selena!“

„Auf die Wunder der Königin Selena“, wiederholte die Menge.

Alles bewegte sich wie in Zeitlupe, als sie ihre Kelche an die Lippen führten und tranken.

Julian hatte recht. Das war genau wie bei den Spielen.

Nur war ich diesmal keine Spielfigur, die von einer blutdürstigen Stadt in die Arena geschickt wurde. Ich war eine Königin, in die eine verarmte Stadt ihre Hoffnung setzte, um ein unterdrückerisches Reich zu besiegen.

Nun, für sie war ich eine Königin.

Es ging alles viel zu schnell. Ich wollte die Königin sein, für die sie mich hielten, aber innerlich fühlte ich mich überhaupt nicht wie eine.

Der Stab summte, und seine warme Magie streichelte die Rückseite meines Arms.

Wollte er mich ermutigen?

„Selena“, flüsterte Julian, und die Wärme des Stabs verschwand. „Trink.“

Ich blinzelte und bemerkte jetzt erst, dass die Menge verstummt war und alle zu mir blickten. Ich zwang mich zu einem kleinen Lächeln, hob den Kelch an meine Lippen und nippte an dem Wein.

Nun, an dem, was Wein sein sollte. Ich versuchte, keine Grimasse zu schneiden. Da war zwar Wein drin, aber er war extrem verwässert worden.

Der Älteste Jarlath stand auf und hob die Hände. „Das Festmahl ist eröffnet!“, verkündete er.

Die Halbblüter jubelten und stürzten sich auf das Buffet. Den Ältesten, Julian und mir wurden Essensplatten von einigen der Halbblüter gebracht, die sich geehrt fühlten, uns bedienen zu dürfen. Ich bedankte mich bei ihnen, als sie mir eine Vielzahl von glamourösen Speisen auf den Teller legten.

Als mein Teller voll war, schnitt ich in das weiche Fleisch des ‚Schweins‘ und probierte es. Natürlich war es fades, gekochtes Huhn. Und die saftig aussehenden Früchte waren getrocknet, nicht frisch.

Offensichtlich konnte der Feenglanz verändern, was ich sah, aber nicht, was ich schmeckte.

Nach dem Hauptgang kniete ein Mann mittleren Alters mit dunklem, fast schwarzem Haar und freundlichen ozeanblauen Augen zwischen Julian und mir nieder und präsentierte ein silbernes Tablett mit bunten, mundgerechten Süßigkeiten.

Ich lächelte anerkennend. Ich hatte ihm vorhin im Tempel seine Tätowierung entfernt, und seine Magie hatte die gleiche ozeanblaue Farbe wie seine Augen gehabt.

Dann konzentrierte ich mich wieder auf die Süßigkeiten und kniff die Augen zusammen, um den Feenglanz zu durchschauen. Das silberne Tablett war angerostet, aber das Essen blieb unverändert. Entweder war der Zauber besonders stark, oder die Süßigkeiten waren echt. Der zuckrige Duft, der von ihnen ausging, roch definitiv echt. Mir lief das Wasser im Mund zusammen bei dem Gedanken an Essen, das tatsächlich gut schmeckte.

Ich griff nach einem leuchtend rosa Macaron, aber der Mann sprach zu mir, bevor ich es vom Tablett nehmen konnte.

„Eure Hoheit.“ Er räusperte sich nervös, und ich sah ihm wieder in die Augen. Sie hatten etwas Vertrautes an sich, obwohl ich nicht genau sagen konnte, was es war.

„Nenn mich nicht so“, sagte ich schnell. „Mein Name ist Selena.“

„Selena“, wiederholte er, und ein Hauch von kalter Magie strich über meine Wange. Es war dieselbe Art von Magie, die Julian eben im Tempel benutzt hatte – ein schalldämmender Zauber. „Tu so, als würde ich dir von den verschiedenen Süßigkeiten erzählen“, sagte er. Ich erstarrte und war sofort auf der Hut.

Weiß er, dass die Kaiserin Julian und mich geschickt hat, um den Heiligen Stab zu holen? Glaubt er, ich bringe ihn zurück in die Zitadelle und übergebe ihn ihr? Will er mir etwa drohen?

„Mein Name ist Cornelius Cullen.“ Seine Worte sprudelten etwas zu schnell heraus. „Du bist so alt, wie meine Tochter jetzt sein würde. Sie lebt in der Hauptstadt, und ich habe mich gefragt, ob du sie vielleicht kennst.“

Ich atmete erleichtert aus. „Wie lautet ihr Name?“, fragte ich, obwohl ich bezweifelte, dass ich ihm helfen konnte. Ich kannte praktisch niemanden in der Hauptstadt.

„Octavia.“

Mein Herz blieb stehen.

„Sie war noch ein Kind, als ich sie das letzte Mal gesehen habe. Sie hat Augen wie ich, und …“

„Ich kannte Octavia“, unterbrach ich, nicht ohne dieselbe kalte Magie in meine Stimme zu legen, von der ich instinktiv wusste, dass sie sie für alle anderen unhörbar machen würde.

Ich erinnerte mich gut daran, was sie mir über ihren Vater erzählt hatte. Er war weggegangen, als sie noch klein war, auf der Suche nach einem legendären Ort, an dem Halbblüter in Freiheit leben konnten. Er hatte versprochen, für sie und ihre Mutter zurückzukommen, sobald er ihn gefunden hatte.

Aber das Sanktuarium ließ niemanden gehen. Das Risiko war zu groß, dass der Ort dem Kaiserreich bekannt wurde.

Wenn sie auffliegen würden, gäbe es in der Anderswelt keine freien Halbblüter mehr. Ich verstand zwar die Vorsichtsmaßnahme, aber ich sah auch die bittere Ironie. Denn die Leute im Sanktuarium waren frei von der giftigen Magie, die die meisten Halbblüter fesselte – aber sie waren Gefangene in dem Land, das sie in Sicherheit hielt.

„Kannte?“ Seine Stimme brach, und er ließ den Teller mit den Süßigkeiten sinken. „Ist etwas passiert …?“ Er verstummte, offensichtlich in der Hoffnung, dass ich seine Sorge beschwichtigte.

Wut stieg in meiner Brust auf.

Deine Tochter war ein psychopathisches, mörderisches Miststück und ich habe sie getötet.

Die Worte lagen mir auf der Zunge.

Aber als ich in seine besorgten Augen sah, schluckte ich die Worte herunter. Ich sah die Angst eines Vaters um seine Tochter, die er zurückgelassen hatte, damit sie an einem besseren Ort aufwachsen konnte, an dem sie nicht als Sklavin leben musste.

„Octavia hat an den diesjährigen Feenspielen teilgenommen“, sagte ich, und er atmete scharf und schmerzerfüllt ein. Seine Hand zitterte so sehr, dass ich nach vorn greifen musste, um das Tablett mit den Süßigkeiten festzuhalten.

Kein Wunder, dass ich diese klaren Augen zunächst nicht erkannt hatte. Octavia hatte immer nur hinterhältig, boshaft oder mörderisch ausgesehen. Dieser Mann – ihr Vater – schien nichts dergleichen zu sein.

„Sie hat nicht gewonnen“, sagte er mit matter Stimme. „Wenn sie gewonnen hätte, wären du und dein Seelenverwandter nicht hier.“

Ich nickte und suchte in meinem Kopf nach etwas, das ihn trösten könnte. Ich hasste Octavia, aber ich wollte seine Erinnerungen an seine Tochter nicht verderben, egal wie schrecklich sie geworden war.

Mir fiel nichts ein. Alles, was ich sah, war Octavias verächtliches Gesicht, als sie mich schikaniert hatte, Octavias Grinsen, als sie mich mit Julian und Bridget in die Arena geschickt hatte, und Octavias Schadenfreude, als sie Cassia alle Nägel ausgerissen und ihr den Augapfel herausgezogen hatte.

Also griff ich mit meiner freien Hand nach dem Zauberstab. Die Kristalle glühten leicht, und beruhigende Magie durchflutete meinen Körper. Sie erinnerte mich an die Magie der Kaiserin, auch wenn sie meinen Geist nicht so benebelte wie ihre.

Dadurch wurde mir klarer, wie ich antworten musste.

Ich würde nicht lügen und sagen, dass Octavia etwas anderes gewesen war als das Monster, als das ich sie kennengelernt hatte. Aber so viele Wochen bei den Spielen und in der Anderswelt hatten mich gelehrt, wie man die Wahrheit auf geschickte Weise verdrehte.

„Octavia wurde von Neptun auserwählt und besaß die Gabe der Wassermagie“, sagte ich. „Sie war talentiert im Umgang mit ihrer Magie und eine starke, entschlossene Kämpferin, die hart spielte und nie aufgab.“

„Klingt wie meine Octavia.“ Er klang heiser, und sein Lächeln war bittersüß.

„Sie hat es bis ins Finale geschafft. Letztendlich wurde sie von dem Mann verraten, in den sie sich verliebt hatte – dem auserwählten Wettkämpfer der Venus.“ Das war keine Lüge, aber ich wollte auch nicht, dass er erfuhr, dass ich sie getötet hatte. „Ihr Tod war kurz und wahrscheinlich schmerzlos.“

Er senkte den Kopf und wischte sich die Tränen weg. Ein paar Sekunden lang verharrte er in dieser Position, in stiller Trauer um seine Tochter. Dann hob er seinen Blick, um meinem zu begegnen, und neue Entschlossenheit lag darin.

Jetzt sahen seine Augen aus wie die von Octavia. Aber nur für einen Moment. Denn neben der Entschlossenheit lag auch Liebe in ihnen. Freundlichkeit. Und Respekt für mich.

„Was ist mit ihrer Mutter?“, fragte er. „Octavia muss doch mit dir über sie gesprochen haben, da du so lange mit ihr bei den Spielen warst.“

Ich packte den Zauberstab fester.

Ihre Mutter ist eine Prostituierte, die die elfjährige Octavia zwingen wollte, denselben Weg einzuschlagen. Und die Octavia dann allein auf der Straße zurückgelassen hat, nachdem sie sich geweigert hatte und abgehauen war.

Sein Abgang hatte seine Familie zerstört.

Wieder hätte ich das beinahe laut gesagt, doch der Zauberstab summte mit warmer, goldener Magie, die meine Wut dämpfte und mir half, über meinen Zorn hinwegzudenken.

Er hatte sich auf die Suche nach einem Ort begeben, an dem seine Familie nicht als Sklaven leben musste. Es war ein nobles Ziel gewesen, auch wenn es nicht so gekommen war wie geplant. Und vielleicht würde er eines Tages erfahren, welche Konsequenzen sein Handeln hatte.

Aber heute würde ein weiterer Tag sein, an dem er ohne solche erdrückenden Schuldgefühle leben konnte.

„Octavia hat während der Spiele nicht über ihre Familie gesprochen“, sagte ich traurig. „Es tut mir leid. Ich wünschte, ich hätte bessere Neuigkeiten.“

Seine Miene verfinsterte sich, und ich befürchtete, dass er auf der Stelle in Tränen ausbrechen würde.

Doch er hob das Tablett und straffte die Schultern. „Besser zu wissen, als sich ewig zu fragen“, sagte er entschlossen. „Jetzt such dir ein paar Süßigkeiten aus. Die Leute fangen schon an, zu starren.“

Ich legte den Zauberstab zurück an seinen Platz neben mir und tat, was er sagte.

Er war schon wieder weg, bevor ich auch nur einen Bissen von dem rosafarbenen Macaron genommen hatte. Es war süß und fluffig – und das Einzige, was ich von diesem Festmahl gegessen hatte, das nicht mit Feenglanz verzaubert worden war. Ich wünschte, ich hätte mir mehr von ihnen genommen.

„Was war das?“ Julian blickte in die Richtung, in die Octavias Vater geflüchtet war, aber er war nirgends mehr zu sehen.

„Er hat mich etwas Wichtiges gefragt, und ich habe geantwortet“, sagte ich, diesmal ohne schalldämmenden Zauber. „Ich erzähle es dir später, wenn wir allein sind.“

Er nickte, und wir aßen schweigend unsere Desserts.


KAPITEL 41

– Selena –

Es war schon nach Mitternacht, als Julian und ich in Jarlaths Gästezimmer endlich Zeit für uns allein hatten. Das Zimmer war klein und karg, mit zerkratzten Hartholzböden, einem Doppelbett mit einer durchgelegenen Matratze und einem einfachen Waschbecken. Ein einziges Fenster mit quadratischen Scheiben gab den Blick auf das schlichte Haus nebenan frei.

Julian ging darauf zu und schloss die dünnen gelben Vorhänge.

„Deine Flügel leuchten wieder“, sagte ich, während ich mich bis auf die Unterwäsche auszog. „Geht es dir besser?“

„Viel.“ Er schritt auf mich zu, schlang seine Arme um meine Taille und küsste mich. „Was du heute getan hast, war unglaublich.“

„Ich war es nicht.“ Ich schaute auf den Heiligen Stab, der an der Wand lehnte. „Es war der Stab.“

„Der Stab konnte dir helfen.“ Er griff nach meinem Kinn und lenkte meinen Blick auf sich zurück. „Aber jetzt, da deine Magie entfesselt ist, hast du neben der Magie Jupiters auch die Magie der Feen und der Hexen. Du bist eines der mächtigsten Wesen in der Anderswelt. Wenn nicht sogar das mächtigste.“

„Vielleicht.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Aber es gibt hier Feen, die viel älter und erfahrener sind als ich.“

„Es geht nichts über Naturtalent.“ Er grinste, trat zurück und bewunderte die neuen Farben meiner Flügel.

Meine Wangen wurden heiß, obwohl ich es liebte, wenn er mich so ansah. „Was?“, fragte ich leise, als er mich ein paar Sekunden gedankenverloren angestarrt hatte.

„Ich dachte, deine leibliche Mutter hätte nur deine Feenmagie gebunden und deine Hexenmagie wäre zu schwach für dich“, sagte er. „Aber deine Flügel haben jetzt drei Farben. Und du hattest schon immer einen köstlichen, leicht blumigen Duft, aber jetzt ist er stärker als je zuvor. Als ob wir in einem Blumengarten stünden.“

Ich benutzte meine Feenmagie, um einen Spiegel zu erschaffen, der dem von Julian ähnelte. Nur dass meiner bodenlang war und so violett wie meine Feenmagie war.

Das Silber in meinen Flügeln war meine Hexenmagie. Ich wusste es instinktiv.

„Was auch immer für einen Zauber meine leibliche Mutter benutzt hat, um meine Feenmagie zu binden … er muss auch meine Hexenmagie unterdrückt haben“, sagte ich, und der Spiegel verpuffte ins Nichts. „Es fühlt sich an, als würde sich meine Hexenmagie von meiner Feenmagie ernähren. Als würde sie sich an ihr festklammern, damit sie sich gegenseitig stärker machen.“

„Hm.“ Er starrte nachdenklich auf die Stelle, wo der Spiegel gestanden hatte. „In den Spielen meintest du, du wünschtest, du hättest Hexenmagie, damit du einen Schallschutzzauber sprechen könntest.“

„Ja“, antwortete ich und erinnerte mich daran, wie leicht Torrence diesen Zauber immer gewirkt hatte, wenn wir in meinem Zimmer unter vier Augen hatten sprechen wollen. Was so ziemlich immer der Fall gewesen war, wenn wir in meinem Zimmer gewesen waren.

„Feen können mit ihrer Magie ebenfalls Schallbarrieren erzeugen.“ Er hielt inne und korrigierte sich. „Mit unserer Magie.“ Er zündete ein Feenlicht in seinen Händen an – ein wunderschönes Eisblau – und betrachtete es verwundert. „Ich kann nicht glauben, wie lange wir nichts davon wussten …“ Er starrte es weiter an, doch dann konzentrierte er sich wieder, blies es aus und sah mich an. „Wie auch immer. Warum versuchst du nicht, einen Schallschutzzauber zu wirken und zu sehen, wie deine Feen- und deine Hexenmagie zusammen funktionieren?“

„Gute Idee.“ Ich streckte meine Hände aus, stellte mir mein Ziel bildlich vor und begann, den Schallschutzzauber zu singen, wie ich es auf der Akademie von Avalon gelernt hatte.

Ich brachte nur ein Wort heraus, bevor silberne und violette Magie aus meinen Handflächen strömte, sich an der Decke ausbreitete und über die Wände und den Boden lief.

„Wow“, sagte ich und sah zu, wie die Farben wieder verblassten und der Raum schalldicht wurde. „Ich musste nicht einmal die Zauberworte sprechen. Meine Magie wusste einfach, was zu tun war.“

„Feenmagie erfordert keine Beschwörungsformeln“, sagte er. „So wie du auch das Feenlicht und den Spiegel ohne Worte erschaffen hast. Oder den Schallschutzzauber, den du beim Bankett auf deine Worte gelegt hast.“ Er legte den Kopf schief und musterte mich. „Wer war eigentlich der Mann, mit dem du beim Nachtisch gesprochen hast?“

Ich hielt inne und holte tief Luft. „Octavias Vater.“

Seine Augen weiteten sich, und bevor er weitere Fragen stellen konnte, erzählte ich ihm, was Cornelius und ich besprochen hatten. Während des Gesprächs setzten wir uns auf das Bett und machten es uns auf der harten, unförmigen Matratze so bequem wie möglich.

„Das war sehr nobel von dir“, sagte er, als ich zu Ende erzählt hatte. „Ich kann nicht sagen, ob ich das Gleiche getan hätte.“

„Dann ist es gut, dass er zuerst mit mir geredet hat. Octavia war eine hinterhältige, grausame Person, aber das bedeutet nicht, dass ich mich auf dasselbe Niveau herablassen muss.“

„Dein gutes Herz ist eines der vielen Dinge, die ich an dir liebe“, sagte er und sah mich an, als wäre ich ein Geschenk.

„Ich liebe dich auch.“ Ich beugte mich vor, um einen Kuss zu bekommen, hielt aber auf halbem Weg inne und lächelte. „Obwohl ich zugeben muss, dass ich kurz davor war, ihm zu sagen, was ich wirklich über Octavia denke. Ich hätte es fast getan. Aber der Stab hat mich davon abgehalten.“

Misstrauen verfinsterte seine Miene. „Was meinst du damit?“

„Der Stab ist irgendwie mit mir verbunden.“ Ich lehnte mich zurück, blickte auf den Stab und dann wieder zu Julian. Er und der Stab waren die beiden schönsten Dinge in diesem Raum – nein, in der ganzen Anderswelt. Ich konnte mein Glück immer noch nicht fassen, dass sie beide mir gehörten. „Es ist schwer zu erklären. Aber es ist, als würde der Stab meine Seele kennen. Als würde er nicht für mich arbeiten, sondern mit mir. Ergibt das Sinn?“

„Irgendwie schon.“ Er schob sich unruhig hin und her, der zärtliche Moment zwischen uns war hinüber. „Vielleicht ist es besser, wenn du ihn nicht zu oft benutzt. Dann fällt es dir leichter, wenn du dich von ihm trennst.“

Grauen höhlte meinen Magen aus. „Was meinst du mit ‚trennen‘?“, fragte ich, obwohl ich genau wusste, was er meinte.

Ich war mir bloß nicht mehr sicher, ob ich es wirklich tun konnte.

„Ich meine, wenn wir hier wegkommen und das tun, wofür wir diese Reise auf uns genommen haben“, sagte er. „Den Heiligen Stab der Kaiserin zu übergeben.“
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Ich gebe den Stab nicht der Kaiserin“, erwiderte ich langsam und bestimmt.

Er saß still wie eine Statue da, sein Blick auf mich geheftet. „Doch, das tust du. Wir tun das. Oder hast du vergessen, warum wir wirklich hier sind?“

„Ich weiß, warum wir hier hergekommen sind. Aber dieser Stab ist die einzige Chance der Halbblüter, Freiheit zu erlangen. Wenn die Kaiserin ihn hat, wird sie dafür sorgen, dass sie für immer Sklaven bleiben. Das kann ich nicht einfach so hinnehmen. Nicht, wenn ich etwas dagegen tun kann.“

Er lehnte sich zurück, rieb sich die Schläfen und schaute dann wieder zu mir. Er sah müde aus. Als stünde er zum ersten Mal vor einem Kampf, den er nicht gewinnen konnte. „Was du heute getan hast, war unglaublich“, sagte er schließlich. „Aber auch wenn wir nicht mehr in der Arena stehen, wir sind immer noch in den Feenspielen. Du hast Junos neue Regel gehört. Seelenverwandte können die Spiele als Paar gewinnen, wenn sie eine Aufgabe erfüllen, die ihnen von der Kaiserin gestellt wird. Wenn wir der Kaiserin den Stab nicht geben, verlieren wir die Spiele.“

Er beobachtete mich aufmerksam, seine Worte hingen schwer in der Luft. Denn entweder gewann man die Spiele oder man starb. Dafür sorgten die Götter.

Um die Spiele zu gewinnen, musste ich den Stab der Kaiserin übergeben.

Nein.

Wütende Elektrizität knisterte in mir und ließ meine Adern aufleuchten. Ein sanfter Windhauch strich durch mein Haar, und der Zauberstab glitt wie von Geisterhand über den Boden und landete in meiner offenen Handfläche. Seine Kristalle leuchteten blau und erfüllten mich mit ihrer Kraft und Selbstbewusstsein.

Ich richtete mich auf und starrte auf ihn hinab. „Der Heilige Stab gehört mir“, sagte ich. „Ich werde ihn niemandem geben.“

Er sah nicht weg. Natürlich nicht. Julian war der Auserwählte des Kriegsgottes. Ihn einzuschüchtern, war unmöglich.

Ich liebte diesen unerschütterlichen Mut an ihm, auch wenn ich ihn im Augenblick lieber zur Vernunft bringen wollte.

Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, die Beine vor sich ausgestreckt, sodass seine Füße über die Bettkante baumelten. Mir fiel auf, dass seine linke Socke kurz über dem Knöchel aufgerissen war, sodass ein Stück seiner Haut frei lag.

Wahrscheinlich kam der Riss von dem Stromschlag, den ich ihm versehentlich im Wald verpasst hatte. Bei der Erinnerung durchzuckten mich Schuldgefühle. Wegen der zusätzlichen Kleiderschichten, die Ceres uns für unsere Reise in den Norden hinterlassen hatte, konnte ich den Riss wohl erst jetzt sehen. Aber wenigstens war seine Haut darunter unverletzt geblieben.

„Du musst den Stab der Kaiserin aushändigen“, sagte er, und ich konzentrierte mich wieder auf ihn. „Dann kannst du nach Hause gehen. Nach Avalon.“

„Du redest, als würde ich ohne dich nach Avalon zurückkehren.“

„Ich würde dich niemals freiwillig verlassen“, erwiderte er mit einem Ausdruck, als ob ihn die bloße Vorstellung schmerzte. „Aber ich werde dich immer beschützen. Und genau das tue ich jetzt.“

„Es beschützt mich nicht, den Stab aufzugeben“, knurrte ich. „Ich kenne seine Macht. Ich habe sie heute gespürt. Ich spüre sie auch jetzt. Wenn ich ihn der Kaiserin gebe, bekommen wir ihn vielleicht nie wieder zurück.“

„Ich weiß.“

„Und du hast kein Problem damit, dass deine Mutter und deine Schwester nie freigelassen werden?“

Er zuckte mit den Schultern, ließ aber keine Gefühlsregung erkennen. „Als direkte Familienmitglieder eines auserwählten Wettkämpfers erhalten sie vom Kaiserreich ein großzügiges Stipendium – für den Rest ihres Lebens. Ihre Zukunft war in dem Moment gesichert, als ich für die Spiele ausgewählt wurde. Meine Schwester wird sich ihre Medizin leisten können. Sie wird ein normales, gesundes Leben führen können.“

„Ein Sklavendasein ist kein normales Leben“, sagte ich.

Er presste die Lippen aufeinander, und seine Augen schweiften ab. Schließlich, nach ein paar angespannten Sekunden, sah er mich wieder an. „Alle Halbblüter in der Anderswelt zu befreien, ist ein Ziel, kein Plan. Also, wie sieht dein Plan aus?“

Ich seufzte, denn das war eine Frage, auf die ich gerne selbst eine Antwort hätte. „Heißt das, dass du offen bist für die Idee?“

„Es heißt, dass ich deinen Plan hören möchte.“

„Ich habe noch keinen.“ Ich zuckte mit den Schultern und kniete mich auf die Matratze. „Ich hatte gehofft, wir könnten das gemeinsam herausfinden.“

„Da gibt es nichts herauszufinden“, sagte er, und ich sackte zusammen. „Die einzige Möglichkeit, den Stab zu behalten, ist, im Sanktuarium zu bleiben, wo die Götter und die Kaiserin dich nicht finden können. Wenn du aus dem Exil zurückkehrst und anfängst, Halbblüter zu befreien, werden wir die Spiele verlieren.“

„Werden wir wirklich?“ Ich richtete mich auf. Irgendetwas übersah ich. Am Ende des letzten Arenakampfes war ich halb ohnmächtig gewesen, aber da war ein Detail, an das ich mich dunkel erinnerte …

„Wie lautete die genaue Aufgabenstellung der Kaiserin?“

Er zog die Stirn in Falten, als ob es ihn große Mühe kostete, sich zu erinnern. Was seltsam war, denn Julian hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Vor allem bei Dingen wie diesen.

„Sie sagte, dass wir nur in die Zitadelle zurückkehren können, wenn wir den Heiligen Stab der Ersten Königin zurückbringen“, sagte er schließlich.

„Das ist es!“ Ich lächelte, und Aufregung durchflutete mich, als mir klar wurde, was wir längst hätten begreifen sollen. „Die ganze Zeit dachten wir, wir müssten den Stab der Kaiserin geben. Aber das ist nicht wahr. Denn nach ihren genauen Worten werden wir die Feenspiele gewinnen, sobald wir den Stab in die Zitadelle bringen.“

Er nickte langsam, und sein Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln. „Ein kluger Gedanke. Aber was glaubst du, was die Feen tun werden, wenn du den Stab benutzt, um ihre Sklaven zu befreien? Denn ich kann dir versprechen, dass sie nicht glücklich darüber sein werden. Sie werden uns sicherlich keine Feenmarken geben, die uns nach Avalon zurückbringen. Und die Halbblüter, die du befreien kannst, werden immer noch Anfänger mit ihrer Magie sein. Selbst wenn sie versuchen, gegen die Feen zu kämpfen, werden sie nicht gewinnen.“

Ich seufzte. „Wie konntest du mir schon drei Schritte voraus sein?“

„Ich bin der Auserwählte des Kriegsgottes.“ Er lächelte boshaft. „Strategie ist Teil der Kriegskunst.“

„In Ordnung“, sagte ich. „Was, wenn wir nicht sofort mit der Befreiung der Halbblüter beginnen? Was, wenn wir warten, bis wir nach Avalon kommen und die Nephilim-Armee hinter uns haben?“

„Ein interessanter Vorschlag.“ Er setzte sich aufrechter hin und legte den Kopf schief. „Aber wer sagt, dass Avalon sich in die Probleme der Anderswelt einmischen will? Sie haben mit den Dämonen auf der Erde schon genug zu tun.“

„Avalon braucht so viel Hilfe gegen die Dämonen, wie wir bekommen können.“ Diesmal war ich ihm einen Schritt voraus. „Heute haben wir erfahren, dass Halbblüter eine ebenso starke Magie besitzen wie Vollfeen. Wenn wir sie befreien, werden sie uns vielleicht im Gegenzug helfen.“

„Eine Allianz.“

„Ja.“

„Hm.“ Er nickte nachdenklich. „Vielleicht können wir damit arbeiten.“

Glücksgefühle füllten meine Brust. Ich ließ den Zauberstab gegen die Wand fallen, sprang auf Julian und umarmte ihn fest.

Er drückte mich fest an sich, als wollte er mich nie wieder loslassen. Ich könnte für immer so bei ihm bleiben. Aber ich stützte mich auf und sah in sein Gesicht. Mein Blick wanderte zu seinen Lippen, und ich schloss langsam den Raum zwischen uns.

Er wich zurück, und mir rutschte das Herz in die Hose. Wieder einmal wies er mich von sich.

„Was ist los?“

„Keine Sorge. Es ist alles in Ordnung“, sagte er schnell. „Aber wir haben eine lange Nacht vor uns. Wir müssen eine Strategie entwickeln. Und so gern ich dich auch verehren würde, wie Jarlath so elegant gesagt hat … wir müssen uns konzentrieren.“

„Fünf Minuten?“ Ich strich mit meiner Hand über die Härte in seiner Hose und klimperte mit den Wimpern.

Er holte scharf Luft, und ich wusste, dass ich ihn überzeugt hatte.

Doch dann setzte er sich auf und schüttelte den Kopf. „Wir dürfen keine Zeit verlieren. Nicht einmal fünf Minuten. Vor allem, weil ich sicher bin, dass es nicht bei fünf Minuten bleiben würde.“

„Gut.“ Ich ärgerte mich, aber ich setzte mich aufrecht neben ihn, denn er hatte recht. „Dann lass uns eine Strategie entwickeln.“

Er gab mir einen flüchtigen Kuss. Dann zog er mich näher an sich heran, und aneinandergeschmiegt begannen wir, einen Plan zu schmieden.
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Es war ein zu großes Risiko, mit vier magischen Gegenständen zu teleportieren, über die wir praktisch nichts wussten. Vor allem, wenn man bedachte, wie riesig das Fell des nemeischen Löwen war.

Also fuhren wir mit der Jacht zurück nach Nassau und begaben uns zum Flughafen, wo der Montgomery-Jet auf uns wartete. Wir luden die Gegenstände ein, wobei wir das Phönix-Ei so vorsichtig wie möglich behandelten, das Löwenfell hinten neben Kirkes Stab verstauten und peinlich genau darauf achteten, Aphrodites Gürtel nicht zu berühren.

Sobald alles vorbereitet war, schickte ich König Devin eine Feuerbotschaft. Ich teilte ihm unsere voraussichtliche Ankunftszeit in Caracas mit und dass wir ein Auto – ein großes Auto – brauchen würden, das uns abholte.

Eine Minute später erschien eine Flamme in meiner Hand. Sie erlosch und enthüllte ein Stück Pergament.

Ich rollte es auf und überflog den Inhalt der Botschaft. „Er ist mit unseren Forderungen einverstanden“, sagte ich und rollte das Pergament wieder zusammen. „Zeit, aufzubrechen.“

Im Flugzeug saß ich so weit wie möglich von Reed entfernt. Er hatte mir immer noch nicht mehr darüber erzählt, wie Magier dunkle Magie einsetzten. Er behielt die Informationen absichtlich für sich, und das machte mich wütend.

Ich ballte die Hände zu Fäusten, und meine Fingerspitzen kribbelten vor Magie. Dunkle Magie. Magie, von der ich instinktiv wusste, dass sie ihn bei einer Berührung verletzen würde.

Tu es, dachte ich. Lass ihn vor Schmerz schreien, bis er mir die Antworten gibt, die ich verdiene.

„Ist es klug, König Devins Wachen zu vertrauen, dass sie uns abholen?“, fragte Reed und riss mich aus meinen Gedanken.

„Warum sollte es nicht klug sein?“, erwiderte Sage.

Ich entspannte meine Hände, und das magische Kribbeln in meinen Fingern verschwand.

Was hatte ich mir da gerade gedacht? Dass ich die Informationen aus Reed herausquetschen würde? Sage und Thomas hätten dem sofort ein Ende gesetzt. Außerdem lebten drei Magier auf Avalon. Reeds ältere Schwestern. Ich könnte sie um Antworten bitten, wenn wir wieder zu Hause waren.

Genau das würde ich tun. Reed mochte verschwiegen sein, aber seine Schwestern würden mir sicher helfen.

„Was hält König Devin davon ab, uns in einen Hinterhalt zu locken und die Objekte zu stehlen?“, fragte Reed.

„Wir haben einen Blutschwur mit ihm geleistet“, antwortete ich. „Er ist verpflichtet, seinen Teil der Abmachung einzuhalten. Wenn er das nicht tut, wird er sterben.“

„Außerdem wäre es unglaublich gefährlich für uns, ohne seine Hilfe durch die Slums von Caracas zu gehen“, fügte Thomas hinzu. „Zudem sind politische Gründe im Spiel, die weit über die Aufgabe hinausgehen, die König Devin uns gegeben hat.“ Reed schnaubte, aber Thomas fuhr fort: „Der Turm verlässt sich auf die Nephilim-Armee, um sein Reich vor den Dämonen zu schützen. König Devin ist zwar ein frauenfeindliches Schwein, aber er ist nicht dumm. Er wird sein Bündnis mit Avalon nicht freiwillig ruinieren.“

„Und wenn er es doch versucht“, schaltete sich Sage ein, „dann machen wir ihn fertig.“

Thomas nickte und legte seine Hand an die Wand des Flugzeugs. Ganz ohne Pilot im Cockpit rollte das Flugzeug an den Anfang der Startbahn, beschleunigte und hob ab.
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Als wir in Caracas landeten, stand eine kugelsichere Limousine auf der Rollbahn bereit. Dahinter standen weitere, kleinere Autos, aus denen Wachleute ausstiegen. Sie passten auf, dass wir es sicher vom Flugzeug in die Limousine schafften. Vampirwachen waren nicht unter ihnen, da es helllichter Tag war.

Die Autos der Wachleute umgaben uns von allen Seiten während der Fahrt durch die verfallenen Slums, die sich um den hügeligen Stadtrand zogen.

Ich wusste, dass Caracas am Verfallen war, aber was ich sah, war herzzerreißend. Ungewaschene, zottelige Tiere schnüffelten an den Müllbergen, die die Straßen säumten. Schmutzige, hagere, in Lumpen gekleidete Menschen huschten aus dem Weg, als wir vorbeifuhren. Darunter viele Frauen und Kinder. Ein paar Männer mit dicken Narben standen am Straßenrand und blickten uns mit mörderischen Augen hinterher, als wir vorbeifuhren.

In der Ferne knallten Schüsse. Ich zuckte bei den wenigen, die gegen unser Fahrzeug prallten, etwas zusammen, aber wir vier sagten nichts und blieben auf der Hut.

Waffen waren einer der Hauptgründe, warum die Übernatürlichen unter dem Radar der Menschen blieben. Wir konnten nicht unendlich viele Kugeln auf einmal abwehren oder ihnen ausweichen. Und die Technik der Waffen reagierte schlecht auf unsere Magie. Manchmal lösten sich unerwartet Schüsse, manchmal feuerten sie rückwärts oder explodierten sogar in unseren Händen. Es war einfach zu gefährlich für uns, sie zu benutzen.

„Es gibt eine Schnellstraße, die direkt ins Zentrum der Stadt führt“, bemerkte ich. „Warum fahren wir hier entlang?“

„Wahrscheinlich will er uns einschüchtern“, sagte Sage. „Darauf werden wir nicht hereinfallen.“

Trotzdem schaute ich zu Thomas. „Du kannst wahrscheinlich eine Waffe benutzen, oder? Mit deiner Gabe?“

„Das kann ich“, bestätigte er. „Und ich habe es schon.“

Ich wollte noch mehr fragen, aber seine stoische Miene verriet mir, dass er nicht antworten würde. Also nickte ich und starrte wieder aus dem Fenster.

Wir setzten den Rest der Fahrt schweigend fort.

Nachdem wir den brummenden, elektrischen Grenzzaun des Königreichs passiert hatten, konnte ich endlich aufatmen und mich umsehen. Die riesigen, schimmernden Wolkenkratzer im Inneren passten nicht zu den Slums, die wir vorhin noch durchquert hatten. Die Straßen waren sauber, das Grün war perfekt gepflegt, und sogar die Sonne schien innerhalb der Grenzen des Königreichs heller zu strahlen.

Die Straßen waren recht leer, da der Turm – wie alle Vampirkönigreiche – einen vertauschten Tag-Nacht-Rhythmus pflegte. Aber König Devin wartete auf uns am Eingang des zentralen Turms, der so hoch war, dass er bis in die Wolken reichte. Der Schatten des Gebäudes schützte ihn vor der Sonne, aber er trug dennoch einen schwarzen Umhang mit einer über den Kopf gezogenen Kapuze.

Ein Halbkreis von Frauen – Hexen –, die Fesseln um ihre Knöchel und Handgelenke trugen, stand hinter ihm. Sie wurden zur Schau gestellt, mit ihren kurzen, engen schwarzen Kleidern und den hohen roten Absätzen. Aber ihre Augen waren auf den Boden gerichtet, keine von ihnen wagte es, uns anzuschauen.

„Willkommen, junge Reisende“, sagte König Devin, als wir aus dem Fahrzeug stiegen. „Habt ihr alle vier Gegenstände, um die ich gebeten habe?“

„Ja“, antwortete ich.

König Devin rümpfte die Nase darüber, dass ich das Wort ergriffen hatte. Aber ich starrte ihn an mit einem Blick, der sagen sollte: Tu doch was dagegen.

Er tat es nicht.

„Nun gut. Meine Hexen werden sie untersuchen, um sicherzustellen, dass es keine Fälschungen sind.“

„Ich kann Ihnen versichern, dass sie es nicht sind“, sagte Thomas.

„Ich glaube euch.“ König Devin lächelte, seine Zähne waren unnatürlich weiß. „Aber meine Hexen werden sie untersuchen, nur für den Fall.“

Eine der Hexen riskierte einen Blick zu mir hinauf.

Lasst ihn einfach machen, schienen ihre verzweifelten Augen zu sagen.

„In Ordnung.“ Ich wies auf die Limousine, deren Tür noch offen stand. „Sie sind da drin. Machen Sie Ihr Ding. Wir werden hier warten.“

„Ihr versteht das falsch“, sagte König Devin. „Meine Hexen werden sie im Labor gründlich untersuchen. Ihr vier werdet im Turm untergebracht, bis sie die Echtheit der Gegenstände festgestellt haben.“

Thomas trat vor, sein Kiefer war angespannt. „Wie Sie wissen, läuft uns die Zeit davon“, sagte er. „Unser Magier – Reed – kann ihre Echtheit gleich hier beweisen, so wie er es bei Ihrer Jacke getan hat, die mit Garn aus Arachnes Seidensträngen gewoben wurde.“

Reed sah König Devin an und rieb seine Handflächen aneinander. „Eine Demonstration wäre vielleicht unterhaltsamer“, sagte er. „Soll ich den Stab der Kirke benutzen, um Sie in ein Schwein zu verwandeln?“

Ich biss mir auf die Zunge und unterdrückte ein Lachen.

Ich war wütend auf Reed. Ich durfte nichts, was er sagte, lustig finden.

König Devins Lächeln verschwand. „Nicht, wenn du nicht in den Kerker gesperrt werden willst, weil du den König des Turms angegriffen hast. Außerdem vertraue ich nur den Analysen der Hexen, die mir dienen. Also wie gesagt, ihr vier bekommt Suiten im Turm. Wie letztes Mal werden sie eurem Rang als Botschafter von Avalon angemessen sein. Sobald die Objekte geprüft sind, werde ich meinen Teil der Abmachung erfüllen.“

Thomas drehte sich zu mir um. „Torrence. Wie lange, schätzt du, sollte eine Gruppe mächtiger Hexen dafür brauchen?“

Ich war wie erstarrt. Ich hatte keine Ahnung, wie man antike mythologische Objekte überprüfte, geschweige denn, wie viel Zeit so was beanspruchen würde.

Alle starrten mich an und warteten. Ich schaute zu der Hexe, die mir vorher einen Blick zugeworfen hatte, in der Hoffnung, sie würde mir irgendeinen Hinweis geben.

Sie vermied es, mich anzusehen.

So ein Mist. Ich musste mir etwas einfallen lassen. Sonst könnte König Devin uns tage- oder sogar wochenlang hinhalten.

Aber er würde mir ins Gesicht lachen, wenn ich so etwas wie ‚zehn Minuten‘ sagen würde. Sogar eine Stunde wäre wahrscheinlich zu wenig.

„Sechs Stunden, höchstens.“ Ich richtete mich auf und zwang mich, zuversichtlich zu klingen. Es war riskant, aber ich wollte nicht, dass wir noch mehr Zeit verloren. „Vorausgesetzt, Ihre Hexen sind kompetent, sollten sie die Objekte problemlos bis Sonnenuntergang untersuchen können.“

Ein Muskel in König Devins Kiefer spannte sich an. Er sah die nächste Hexe zu seiner Rechten an – eine große Frau mit langen braunen Haaren, die aussah, als könnte sie eine Kriegerprinzessin sein, wenn sie nicht in Ketten liegen würde. „Könnt ihr die Echtheit bis Sonnenuntergang bestätigen?“, fragte er sie.

Sie neigte leicht den Kopf. „Ja, Eure Hoheit.“

„Wunderbar.“ Er drehte sich wieder zu uns um, ein gefährliches Lächeln auf dem Gesicht. „Meine Wachen werden euch zu euren Suiten begleiten. Macht ein Nickerchen, bestellt den Zimmerservice oder tut, was auch immer ihr wollt. Wir werden uns bei Sonnenuntergang wiedersehen.“
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Ich hatte mich gar nicht müde gefühlt. Aber nach so vielen Tagen des Hin- und Herschaukelns in der winzigen Koje auf der Jacht sah das Kingsize-Bett mit seiner weißen, flauschigen Decke so gemütlich aus, dass ich nicht widerstehen konnte.

Ich schlief innerhalb von Minuten ein.

Schließlich klopfte eine Wache – ein Vampir, denn die Sonne ging gerade unter – an die Tür, um mich zu wecken. Diesmal war kein aufwendiges Make-up nötig wie vor dem Abendessen mit dem König bei unserem ersten Besuch. Der Wächter erlaubte mir, mich schnell frisch zu machen, und führte mich zum Penthouse.

Ich lief an einem kunstvollen Springbrunnen im Foyer vorbei in die Lounge, wo König Devin, Thomas und Sage warteten. Der köstliche Geruch von frischem Brot wehte durch den Raum – er kam von einem Tablett mit fünf mundgerechten, buttrigen Blätterteiggebäckstücken auf dem Couchtisch.

Ich wollte am liebsten davor auf die Knie fallen und sie alle auf einmal verschlingen. Aber ich beherrschte mich. Stattdessen blieb ich im Eingang der Lounge stehen und verneigte mich vor König Devin. Er trug seine goldene Jacke, die mit Arachnes Fäden gesponnen war und ihn vor Angriffen schützen sollte. „Eure Hoheit“, sagte ich und erschauderte innerlich.

Aber Etikette war Etikette. Wenn es mich schneller zu Selena führen würde, dann würde ich mich eben vor diesem Idioten verneigen.

„Torrence“, sagte er schlicht. „Willkommen zurück.“

Ich hob meinen Blick und stellte mich neben Sage.

Reed schlenderte etwa zehn Sekunden später herein. Sein dunkles Haar war zerzaust, aber wie bei einem Boyband-Mitglied stand ihm der Look frustrierend gut.

Wie ich begann er mit einer respektvollen, förmlichen Begrüßung. An seinen geballten Fäusten konnte ich erkennen, dass auch er jeden Moment davon verabscheute.

Ich würde ihn dafür lieben, wenn ich ihn nicht hassen würde.

König Devin deutete auf den Teller mit dem Gebäck. „Arepas? Sie sind mit Queso de mano gefüllt, einer der köstlichsten Käsesorten Venezuelas.“

Die Pasteten schmeckten so buttrig und fluffig, wie sie aussahen. Und wie könnte man mit klebriger, käsiger Füllung jemals etwas verkehrt machen?

Niemand sprach, bis wir alle mit dem Essen fertig waren.

„Meine Hexen haben bestätigt, dass es sich bei den Gegenständen, die ihr mir gebracht habt, nicht um Fälschungen handelt“, sagte König Devin, und ein gewaltiger Druck schwand von meiner Brust. Ich hatte befürchtet, er würde einen Weg finden, die Sache noch länger hinauszuziehen. „Glückwunsch. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es einfach war, sie so schnell zu beschaffen.“

„Das ist eine Untertreibung“, sagte ich. Immerhin war ich mit einer Zauberin eine Wette um meine Seele eingegangen.

Thomas räusperte sich. „Da das Brot gebrochen ist und die Zeit drängt –“

„Die Feenmarken“, unterbrach König Devin. Er ging zu einem Holztisch, holte einen Messingschlüssel aus seiner Tasche und öffnete die mittlere Schublade. Er zog einen braunen, zugeschnürten Sack heraus, und setzte sich wieder zu uns.

Ich wollte aufspringen und ihm den Beutel aus den Händen reißen. Aber irgendwie schaffte ich es, mich unter Kontrolle zu haben.

König Devin konzentrierte sich auf Reed. „Magier. Wie lautet dein Nachname?“

„Warum ist das wichtig?“ Reed runzelte misstrauisch die Stirn.

„Das wirst du gleich herausfinden. Aber lass mich erst raten. Er beginnt mit einem H?“

Reeds Blick wurde schärfer. „Holloway“, antwortete er.

König Devin bewegte den Sack langsam zwischen seinen Händen hin und her. „Die Feenprinzessin, die ich einmal kannte, heißt Ryanne. Als ich sie das letzte Mal sah, schenkte sie mir vier zusätzliche Feenmarken, die ihre Benutzer in ihr Landhaus teleportieren würden. Aber die Feen tun nie etwas ohne Gegenleistung. Im Gegenzug sollte ich etwas versprechen: Dass, wenn einmal vier Personen zu mir kämen und fragten, wie sie in die Anderswelt gelangen könnten, ich sie anhören würde. Ich stimmte zu, aber ich wollte wissen, warum sie das von mir verlangte. Sie sagte, die Marken stammten von einem Freund von ihr. Er hatte sie gebeten, sie mir zu geben. Und er hatte gesagt, ich würde wissen, wann ich sie an die vier Personen weitergeben sollte.“

„Ich verstehe“, sagte Thomas. „Sie wussten also, dass Sie sie uns geben müssen, weil es uns gelungen ist, Ihnen die vier Objekte zu besorgen?“

„Nein“, erwiderte König Devin und öffnete die Tasche. „Ich wusste es deswegen.“ Er nahm die erste Münze heraus – eine Goldmünze mit dem Profil einer schönen Frau auf der Vorderseite – und betrachtete die Rückseite. „S, M“, sagte er. „Sage Montgomery.“ Er warf ihr die Münze zu, und sie fing sie auf.

Sie drehte sie um, und ihr Mund klappte auf.

Er zog die nächste Münze heraus. „T, B. Thomas Bettencourt.“ Er warf die Münze zu Thomas und zog dann die nächste aus dem Sack. „T, D.“ Seine Augen waren auf mich gerichtet. „Torrence Devereux.“ Er warf mir die Münze zu.

Sie war warm, als ob sie lebendig wäre. Ich drehte sie um, und tatsächlich: Da waren meine Initialen eingraviert, umgeben von wunderschönen, detaillierten Ranken und Blumen.

„Und zu guter Letzt“, sagte König Devin und nahm die letzte Münze aus dem Sack. „R, H. Reed Holloway.“ Er warf die Münze zu Reed und ließ dann den leeren Sack auf den Couchtisch fallen.

Reed studierte die Münze. „In Ordnung. Ich verstehe, warum Sie meinen Nachnamen wissen wollten.“

„Die Fee, die sie Ryanne gegeben hat, muss die Zukunft sehen können – oder jemanden kennen, der das kann“, schloss König Devin. „Diese Marken wurden für euch gemacht.“

Wut flammte in meiner Brust auf, und ich schloss meine Faust um meine Marke. „Verstehe ich das richtig“, begann ich. „Sie haben diese Feenmarken mit unseren Initialen seit wer weiß wie vielen Jahren bei Ihnen. Ihre Ex-Freundin hat Ihnen gesagt, dass Sie vier Leute anhören sollen, die zu Ihnen kommen und nach der Anderswelt fragen. Also ist es offensichtlich wichtig, dass wir dorthin kommen. Sie wussten, dass Thomas, Sage und ich die Initialen haben, die zu den Marken passen. Sie wussten auch, dass Reeds erste Initiale mit der letzten Marke übereinstimmt.“

„Das tat ich.“ Er nickte.

„Warum schicken Sie uns dann auf diese Suche? Warum haben Sie Reed nicht einfach nach seinem Nachnamen gefragt, damit Sie Ihr Versprechen einlösen können?“

„Weil ich diese vier Gegenstände haben wollte“, sagte er schlicht. „Im Laufe der Jahre habe ich einige der stärksten Vampire und Wandler des Königreichs ausgesandt, um sie zu holen. Keiner von ihnen kam zurück.“

„Sie sind wahrscheinlich Schweine an Kirkes Strand“, brummte Sage und klang genauso wütend wie ich.

„Oder sie verrotten im Magen von Skylla oder Charybdis“, fügte Thomas hinzu. „Obwohl sie genau genommen jetzt alle in Charybdis’ Magen liegen würden.“

König Devin legte neugierig den Kopf schief. „Was meinst du damit?“

„Ach, gar nichts“, sagte ich. „Wir haben nur Charybdis dazu gebracht, Skylla zu fressen. Das ist alles.“

König Devins Augen weiteten sich vor Schreck. „Wie zum Teufel habt ihr das geschafft?“ Doch er wischte sich die Überraschung aus dem Gesicht und fuhr fort, bevor wir antworten konnten. „Ist auch egal. Das allein beweist schon, was ich meine. Ich wollte diese Objekte, seit ich vor Jahrzehnten meine Jacke aus Arachnes Seide gesponnen habe. Jeder, den ich bisher geschickt habe, ist gescheitert. Als König des Turms ist es meine Pflicht, gefährliche Situationen zu vermeiden, die zu meinem Tod führen könnten – zum Wohle meiner Untertanen. Also konnte ich nicht selbst gehen. Dann standet ihr vier vor meiner Tür. Eine Hexe, die mächtiger ist als jede andere in meinem Königreich. Zwei Vampir-Wandler-Hybriden. Und, vor allem, ein Magier. Wenn jemand die Gegenstände besorgen konnte, dann ihr vier. Aber was würde euch davon abhalten, sie einfach für euch selbst zu behalten? Ein Blutschwur. Ich hätte es nicht besser planen können, wenn ich es versucht hätte.“

Sages Finger verwandelten sich in Krallen. „Sie haben uns betrogen“, sagte sie, und ihre Iris glühte gelb – so wie sie aussah, wenn sie in ihrer Wolfsgestalt war. „Sie wussten, dass diese Marken für uns bestimmt waren. Ryanne – jemand, den Sie angeblich geliebt haben – ließ Sie versprechen, uns anzuhören. Und dann haben Sie uns in eine Situation geschickt, die uns hätte töten können.“

„Ich sah eine Gelegenheit und nutzte sie zu meinem Vorteil“, erwiderte er. „Kannst du mir das verübeln?“

„Ja“, sagte ich. „Nein“, sagte Thomas gleichzeitig.

Thomas hielt mich mit seinem Blick fest. Er war näher an Sage herangerückt und legte seine Hand auf ihren Arm. Sie atmete langsam und gleichmäßig und nahm wieder ihre volle menschliche Gestalt an.

Reed war natürlich so emotionslos wie immer.

Hatte er überhaupt Gefühle? Oder hatte er so viel dunkle Magie benutzt, dass seine Seele für immer befleckt war?

Thomas lehnte sich wieder zurück. „Was geschehen ist, ist geschehen. Aber diese Marken waren die ganze Zeit über für uns bestimmt. Jetzt, da wir sie haben, werden Sie uns sagen, wie wir sie benutzen sollen.“

„Das war nicht Teil unserer Abmachung“, sagte König Devin.

„O mein Gott!“, rief Sage aus. Thomas griff wieder nach ihrem Arm, aber sie ignorierte ihn. „Wir stehen auf derselben Seite. Sowohl Avalon als auch der Turm wollen, dass die Dämonen verschwinden. Ich weiß nicht, was diese Fee gesehen hat, die Ryanne diese Marken gegeben hat. Aber was auch immer es war, es muss wichtig gewesen sein. Wenn Sie Ryanne jemals geliebt haben, dann zeigen Sie uns, wie man die Marken benutzt. Und zwar jetzt.“

Ich rief meine Magie herbei, bereit zu kämpfen, falls König Devin angriff.

Aber er starrte Sage stumm an und nickte schließlich. „In Ordnung“, sagte er, und ich entspannte mich ein wenig. „Ich bin am Verhungern und möchte, dass ihr vier mir aus dem Weg geht, damit ich mich an der reizenden menschlichen Frau laben kann, die in meinem Schlafzimmer wartet.“ Er verließ die Lounge, lief in Richtung Foyer und blickte zu uns zurück. „Hört auf, herumzusitzen, und kommt mit. Denn der Weg in die Anderswelt ist gleich hier in meinem Penthouse.“
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König Devin blieb im Foyer vor dem modernen Springbrunnen stehen. Er war in die Wand eingelassen, sodass es sich eigentlich eher um einen halben Springbrunnen handelte. Seine Wasserströme flossen aus der Wand in das darunter liegende Becken.

„Werft eure Marken ins Wasser und springt dann hinein“, sagte er. „Dieser Springbrunnen ist nur groß genug für jeweils einen von euch. Bei größeren können so viele Leute gleichzeitig springen, wie hineinpassen. Aber es muss eine Marke pro Person vorhanden sein. Wenn jemand versucht, ohne Marke zu folgen, oder wenn ihr versucht, jemanden hineinzuziehen, der keine Marke hat, dann landet er einfach im Wasser.“

„Das klingt ganz simpel“, sagte Sage.

„Ja“, stimmte Thomas zu. „Aber zuerst brauchen wir unsere Waffen zurück.“

„Natürlich.“ König Devin ging zur Gegensprechanlage an der Wand und drückte den Knopf. „Bringt die Waffen unserer Besucher hoch“, befahl er.

Weniger als fünf Minuten später kamen vier Vampirwachen mit dem Aufzug nach oben und gaben uns unsere Waffen zurück.

Mit meinem Schwert auf dem Rücken und meinem Messer an der Seite fühlte ich mich so bereit wie nie zuvor.

„Sonst noch etwas, Eure Hoheit?“, fragte eine der Wachen.

„Das wäre dann alles. Ihr könnt gehen.“

Sie verneigten sich und traten zurück in den Aufzug.

Ich blickte auf das kristallklare Wasser und dann wieder zu König Devin. „Sie sagten, die Marken bringen uns zu Ryannes Landhaus. Gibt es irgendetwas, das wir wissen sollten, bevor wir dort ankommen?“

„Erstens: Sprecht sie nicht so formlos an“, sagte er. „Sie ist Prinzessin Ryanne.“

„Verstanden.“ Ich nickte.

Thomas griff in seine Jackentasche. „Ich habe den Erdenengel darüber informiert, dass wir gleich die Anderswelt betreten werden.“ Ich erkannte, wonach er gegriffen hatte. Nach seinem Handy. Er konnte mit nur einer Berührung seines Fingers eine SMS verschicken. „Ich habe ihr von den Marken erzählt und dass diese Aufgabe für uns bestimmt ist. Sie wünscht uns viel Glück.“

„Sag ihr danke“, antwortete ich. „Aber bevor wir gehen, haben sie Prinz Jacen und Tante Bella schon aus der Feenkuppel befreien können?“ Normalerweise wäre es schwer vorstellbar, dass Tante Bella irgendwo für längere Zeit gefangen gehalten wurde. Andererseits war dies nicht gerade eine normale Situation. Wenigstens hatten sie da drin Essen und Wasser, damit sie nicht verhungerten.

„Noch nicht“, antwortete er. „Ich glaube nicht, dass unsere Magie stark genug ist, um sie zu zerstören. Wir werden uns darum kümmern, wenn wir in der Anderswelt sind.“

Er sagte es so selbstbewusst, dass es fast einfach klang.

„Großartig.“ Sage blickte auf den Brunnen und schlug die Hände zusammen. „Also springen wir durch das Portal, gehen ins Landhaus und suchen Prinzessin Ryanne. Sie sollte bereit sein, mit uns zu sprechen, wenn sie die Marken sieht.“

„Ryanne war schon immer neugierig“, sagte König Devin. „Sie wird bestimmt mit euch sprechen wollen.“ Er hielt inne, und seine Augen wurden ernst. „Eine Sache noch.“

„Ja?“, fragte ich.

„Verliebt euch nicht in eine Fee. Sie sind Betrüger, alle von ihnen. Es wird nur in einem gebrochenen Herzen enden, wenn sie ihren Seelenverwandten treffen.“

Sage grinste Thomas an. „Hast du das gehört?“, scherzte sie. „Verlieb dich nicht in irgendwelche schönen, verführerischen Feenfrauen, während wir dort sind. Wenn doch …“

„Als ob irgendeine Fee meine Gefährtin in den Schatten stellen könnte“, unterbrach er und lächelte sie auf diese bewundernde Art an, mit der er nur Sage ansah.

Ich konnte mir nicht verkneifen, Reed anzuschauen.

Er hielt seine Marke über das Wasser. „Machen wir das jetzt, oder was?“, fragte er.

„Ja.“ Ich umklammerte meine Marke fester und trat neben ihn. „Wir machen das.“

„Wartet mal, ihr zwei“, sagte Thomas. „Ich bin der Älteste in dieser Gruppe und der Leiter dieser Mission. Ich gehe zuerst.“

Ohne auf eine Antwort zu warten, drängte er sich an mir und Reed vorbei und warf seine Marke in den Brunnen. Violetter, glitzernder Nebel quoll aus der Marke und breitete sich wie eine Badekugel aus. Das Wasser schien wie eine atemberaubende, endlose Galaxie funkelnder Sterne.

„Dann mal los“, sagte er, sprang über den Rand des Brunnens und verschwand im Wasser.
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Sage sprang direkt nach Thomas durch das Portal.

„Du bist die Nächste“, sagte Reed und warf mir einen todernsten Blick zu, der mir zu verstehen gab, dass dies nicht zur Debatte stand.

So sehr ich es auch hasste, wenn man mir sagte, was ich tun sollte, so ergab es doch Sinn. Reeds Magie war stärker als meine. Er musste als Letzter gehen, falls König Devin doch noch versuchen sollte, uns etwas anzutun.

Also stieg ich auf den Brunnenrand und warf meine Marke ins Wasser. Es verwandelte sich wieder in eine violette Sternengalaxie, und ohne mir eine Sekunde Bedenkzeit zu geben, sprang ich hinein.

Mein Magen sackte zusammen, so wie er es beim Teleportieren tat. Ich schloss die Augen und erwartete, dass meine Füße jeden Moment auf dem Boden aufschlagen würden, aber ich befand mich im freien Fall. Der Wind rauschte in mein Gesicht und durch mein Haar. Ich traute mich, die Augen zu öffnen, und staunte über die weißen Linien in dem violetten Nebel. Es erinnerte mich an diese Science-Fiction-Filme, in denen sich Raumschiffe mit Lichtgeschwindigkeit fortbewegten.

Hat König Devin uns reingelegt? Werde ich für immer in diesem Zwischending feststecken?

Gerade als ich das Schlimmste befürchtete, schlugen meine Füße auf dem Boden auf. Meine Knie knickten unter mir ein, und ich stützte mich auf meine Handflächen, um nicht in den großen Teich zu rollen, der direkt vor mir lag.

Aus der Mitte des Teiches sprudelte Wasser wie aus einem Springbrunnen. Aber jemand musste eine Leiche oder so was hineingeworfen haben, denn das Wasser stank.

Ich fühlte etwas Rundes und Hartes unter meiner rechten Hand. Die Feenmarke. Ich hob sie auf und steckte sie ein.

„Torrence!“, schrie jemand – Sage. „Hinter dir!“

Ich wirbelte herum, griff nach meinem Messer und stach in das Herz einer schwarzgeflügelten, weißäugigen, knurrenden Kreatur, die sich gerade auf mich gestürzt hatte.

Sie erstarrte, ihre unheimlichen Augen auf meine gerichtet. Dann zerfiel sie zu Asche.

Genau wie ein Dämon.

Nur dass Dämonen keine Flügel hatten. Und irgendetwas an der Kreatur, vor allem ihre kalkige Haut, die von den Knochen herabhing, sah irgendwie aus wie …

Nein, dachte ich. Das ist nicht möglich.

Ich starrte nach vorn, wo Bäume einen Hügel umgaben. Auf der Spitze des Hügels stand ein großes Haus in römischem Baustil.

Die Villa von Prinzessin Ryanne.

Die Fenster waren mit Brettern vernagelt, als ob das Haus verlassen wäre.

Aber darüber würde ich mir später Gedanken machen müssen. Denn es liefen immer mehr dieser Kreaturen um den Teich herum – vielleicht dreißig. Sie schienen Schwierigkeiten zu haben, den Hügel hinaufzuklettern, aber die Gegend um den Teich war flach.

Thomas und Sage kämpften gekonnt gegen eine Gruppe von ihnen und hielten den Bereich frei, damit Reed sicher landen konnte. Den Aschehäufchen in der Nähe nach zu urteilen, hatten sie schon einige getötet, bevor ich angekommen war.

Eine der Kreaturen näherte sich Thomas’ Bein und öffnete ihr Maul. Doch Thomas durchbohrte sie mit seinem Schwert, bevor sie ihn beißen konnte, und sie zerfiel zu Asche.

Einen Moment später erschien Reed aus dem Nichts.

Ich stürzte mich auf die Kreatur, die ihm am nächsten war, und stach in ihren Rücken. Sie zerbröckelte und bildete einen Aschehaufen vor meinen Füßen.

Reed wirbelte herum, gelbe Zauberkugeln in seinen Händen. Er hätte sie fast losgeschossen, bis er merkte, dass ich es war. Dann sah er an mir vorbei, und seine Miene verhärtete sich. „Geh beiseite“, sagte er, und seine Augen wurden schwarz. Die Magiekugeln in seinen Händen verwandelten sich in schwarzen Rauch.

Ich eilte zur Seite und beschoss eine Gruppe von fünf Kreaturen, die gerade um den Teich herumkamen, mit einer Wolke aus dunkler Magie.

Die Kreaturen schrien. Aber es waren keine schmerzerfüllten Schreie, sondern wütende.

Dann liefen sie durch Reeds dunkle Magie hindurch, als wäre sie harmloser Nebel.

Er fluchte und schoss erneut auf sie. Diesmal war die schwarze Magie undurchsichtig, und er hielt sie in einem Strahl fest, so wie ich es bei dem Zyklopen getan hatte.

Wie zuvor schritt die vorderste Kreatur einfach hindurch, gefolgt vom Rest der Gruppe.

„Es funktioniert nicht!“, schrie ich zu Reed und schaltete schnell eine Kreatur hinter mir mit meinem Messer aus. „Du musst deine Waffen benutzen!“

Er stieß eine letzte wütende Wolke schwarzer Magie aus, bevor seine Augen wieder normal wurden und er nach dem Schwert auf seinem Rücken griff. Wir nickten einander zu und stellten uns der Gruppe von schwarzgeflügelten Kreaturen, mit dem Rücken zueinander. Eine nach der anderen schlugen wir nieder.

Ich rannte und sprang auf die letzte zu, landete auf ihrem Rücken und stieß mein Messer in ihr Herz.

Sie wurde zu Asche, und meine Füße landeten in der Mitte des Aschehaufens. Dann richtete ich mich auf und sah mich um, ob noch mehr von ihnen übrig waren.

Ich konnte keine mehr entdecken.

„Auf den Hügel“, befahl Thomas. „Jetzt!“

Wir rannten den Hügel hinauf und blieben auf halbem Weg zur Villa stehen. Es waren keine weiteren dieser Kreaturen in Sicht. Und der Gestank war auch nicht mehr so schlimm.

Sage schob ihr Schwert zurück in die Scheide. „Was waren das für Dinger?“, fragte sie.

Ich blickte hinaus auf die Aschehaufen rund um den See. „Es hört sich vielleicht verrückt an“, sagte ich langsam. „Aber ich glaube, das waren Zombies.“

„Zombies gibt es nicht“, sagte Thomas.

„Selena und ich haben eine ganze Fernsehserie über Zombies gesehen“, erwiderte ich. „Sie sahen genauso aus. Ohne die Flügel, natürlich. Keiner von ihnen hat euch gebissen, richtig?“

„Nein“, sagte Sage, obwohl sie ihre Arme und Beine trotzdem auf Bisse untersuchte. „Aber sie haben es definitiv versucht.“

Ich nickte. „Wie ich gesagt habe: Zombies. Na ja, geflügelte Zombies.“

„Feen-Zombies.“ Sage klang immer noch nicht so, als würde sie daran glauben.

Reed trat vor. „Was zum Teufel ist ein Zombie?“

Stimmt. Er war in Mystica aufgewachsen und erst vor ein paar Wochen nach Avalon gekommen. Er hatte noch keine Zeit gehabt, sich über die Popkultur der Erde zu informieren.

„Tote Menschen. Nun, in diesem Fall, tote Feen.“

„Für mich sahen die Dinger nicht tot aus.“

„Es waren Leichen“, sagte ich. „Hungrige, hirnlose Leichen, die nur ein Ziel haben: sich von den Lebenden zu ernähren.“

„Wir sollten nichts überstürzen“, sagte Thomas, doch plötzlich knackte ein Zweig hinter uns.

Wir griffen nach unseren Schwertern und drehten uns zur Villa.

Ein Mann in meinem Alter mit orangefarbenen Flügeln und hellblondem Haar trat aus einer offenen Tür. Im Gegensatz zu den tristen schwarzen Flügeln der Feen-Zombies leuchteten seine. Sie funkelten sogar. Es war, als ob sie ein Eigenleben hätten.

Ich hatte in meinem Leben noch nie etwas so Schönes gesehen. In seiner weißen Reithose und seiner mit Goldfäden durchzogenen Tunika sah er aus wie ein Engel oder ein Gott.

Er hielt die Hände hoch, um zu zeigen, dass er keine Waffen hatte. Als ob das in der Welt der Übernatürlichen eine Rolle spielt, dachte ich. Dann machte er ein paar langsame Schritte auf uns zu und sah uns genauso neugierig an wie wir ihn.

Wir vier hielten unsere Schwerter erhoben, bereit, uns im Falle eines Angriffs zu verteidigen.

Seine hypnotisierenden Topasaugen waren ganz auf mich konzentriert. Er trat näher, schoss orangefarbene Magie aus seiner Hand und schuf Kuppeln um Thomas, Sage und Reed. Danach ging er auf mich zu und blieb direkt vor meinem Schwert stehen. „Lässt du mich deine Waffe inspizieren?“, fragte er mit seiner musikalischen und perfekten Stimme.

Ich senkte mein Schwert und hielt ihm den Griff entgegen.

Plötzlich legte sich Reeds Hand um meinen Arm. Er hatte sich aus der Barrierekuppel befreit, und die Spitze seines Messers war nur noch einen Zentimeter von der Brust der Fee entfernt. „Er übt magischen Zwang auf dich aus“, murmelte er. Seine Stimme war so leise, dass sie fast wie ein Knurren klang. „Benutz die Magie, die ich dir beigebracht habe, um ihn zu bekämpfen.“

Ich blinzelte. Bis jetzt hatte ich nicht bemerkt, wie benommen mein Verstand gewesen war. Wut flammte in mir auf, und dunkle Magie stieg in mir hoch.

Ich zog mein Schwert zurück und starrte die Fee an. „Du hast versucht, mich zu kontrollieren“, sagte ich.

„Auf deine Freunde hat der Feenglanz keine Wirkung. Auf dich schon. Nun, jetzt nicht mehr, dank deinem Geliebten.“

„Er ist nicht mein Geliebter.“ Ich trat zornig von Reed weg.

Der Onyxring, den ich trug, hätte mich gegen den psychischen Angriff schützen sollen.

Warum hatte er nicht funktioniert?

Das machte nichts. Die dunkle Magie schaffte, was der Ring nicht konnte.

Ich hob meine Hand und schoss eine schwarze Wolke auf die Kuppeln um Sage und Thomas. Die orangefarbenen Barrieren lösten sich auf, und die beiden eilten zu mir. Sie hielten ihre Waffen bereit, ihre Zähne waren zu scharfen, wölfischen Reißzähnen geworden. Reeds Augen waren schwarz, und in Anbetracht des Schattens, der sich über meine Sicht gelegt hatte, waren meine es vermutlich auch.

Ich atmete tief durch. Der Schatten lichtete sich wieder, als würde ich eine Sonnenbrille abnehmen. Aber die dunkle Magie wirbelte immer noch in mir herum, bereit, zu antworten, wenn ich sie rief. Bereit, mich zu beschützen.

Thomas fuhr seine Zähne wieder zurück. „Wer bist du?“, fragte er die orangegeflügelte Fee. „Und warum willst du unsere Waffen sehen?“

„Ich werde antworten, wenn die Klinge deines Freundes nicht mehr einen Zentimeter vor meiner Brust hängt. Das verspreche ich. Feen können nicht lügen.“

„Beweise es“, sagte ich.

Er lächelte verschmitzt. „Das kann ich nicht. Aber was schadet es ihm, seine Waffe zu senken und mich mein Versprechen einlösen zu lassen?“

Ich funkelte ihn an, was ihn nur noch breiter lächeln ließ.

Igitt. Er war genauso frustrierend wie Reed.

„Reed“, sagte Thomas. „Senke dein Messer.“

Reed grinste und zog das Messer leicht zurück. „Jetzt ist mein Messer zwei Zentimeter von deiner Brust entfernt. Beantworte die Frage.“

Die Fee neigte den Kopf und musterte Reed, bevor sie antwortete. „Du bist von der Erde hierher teleportiert und spielst trotzdem die Spiele der Feen“, sagte er. „Faszinierend.“

„Unsere Frage“, erinnerte Thomas ihn.

„Ja.“ Er richtete sich auf, obwohl immer noch diese kindliche Verspieltheit in seinem Gesicht lag. „Mein Name ist Aiden Gallagher. Ich wohne in dieser Villa. Und ich möchte eure Waffen sehen, weil es bislang die einzigen sind, die die befallenen Feen töten konnten.“

Sage trat näher an Thomas heran und ließ ihre Zähne wieder schrumpfen. „Von was befallen?“

„Von der Seuche. Die Wilde Pest. Wer einmal gebissen wurde, infiziert sich und verwandelt sich in …“ Er schaute auf die Ascheberge am Teich und runzelte die Stirn.

„Zombies?“, sagte ich.

„Monster.“ Sein spielerischer Ausdruck war verschwunden. Jetzt lag etwas anderes in seinem Gesicht. Furcht. „All unsere Versuche, sie zu töten, sind gescheitert. Und jetzt kommt ihr und erledigt sie mit einfachen Schwertern und Messern.“

Die Magie meiner heiligen Waffe erwärmte sich in meiner Hand, als ob sie beleidigt wäre. „Das sind weit mehr als einfache Schwerter und Messer“, sagte ich.

„Sie sind aus Eisen. Ich spüre ihr Gift von hier aus. Aber wir haben Eisenwaffen gegen die Befallenen getestet. Sie sind genauso unwirksam wie alle anderen. Was also ist so anders an euren Waffen?“

Thomas ließ sein Schwert sinken, während wir drei unsere Waffen weiter bereithielten. „Wir sind nicht hierher gekommen, um mit dir zu sprechen. Wir sind für Prinzessin Ryanne hier.“

Aiden hob überrascht eine blonde Augenbraue. „Ihr kennt meine Mutter?“

Ich griff nach der Feenmarke in meiner Tasche, zog sie heraus und hielt ihm die Seite mit meinen Initialen hin. „Mein Name ist Torrence Devereux“, sagte ich. „Dies sind Reed Holloway, Sage Montgomery und Thomas Bettencourt. Ich glaube, deine Mutter erwartet uns.“


KAPITEL 48

– Torrence –

Ein Mann und eine Frau ohne Flügel kamen uns im Eingang der Villa entgegen – Diener, ihrer schlichten Kleidung nach zu urteilen. Sie trugen rote Tätowierungen auf ihrem rechten Bizeps, und sie folgten schweigend, als Aiden uns durch die breiten, hohen Hallen führte. Ich würde sagen, sie waren Menschen, aber so ganz konnte ich ihren Geruch nicht zuordnen. Vor allem, weil Aiden und sie allesamt Halsketten mit einem kleinen Stoffsäckchen trugen, das mit duftendem Lavendel gefüllt war.

Wahrscheinlich um den ekelhaften, fauligen Geruch der Zombies zu überdecken, der die Luft verpestete.

Da die mit Brettern vernagelten Fenster die Sonne abhielten, hielt Aiden einen hellen Ball aus orangefarbener Magie in der Hand, um den Weg zu beleuchten.

„Entschuldigt die Dunkelheit“, sagte er. „Wir wechseln unsere Schlafzeiten ab, sodass immer einer von uns wach ist, um die Feenfeste um die Villa aufrechtzuerhalten.“

„Feenfeste?“, fragte ich.

„So nennen wir magische Schutzbarrieren. Warum, wie heißen sie bei euch?“

„Einfach ‚Schutzbarrieren‘, schätze ich. Oder vielleicht ‚Barrierezauber‘.“

„Wie öde“, sagte Aiden. „Aber wie dem auch sei. Es muss immer jemand von uns wach sein, um die Barrierezauber aufrechtzuerhalten. Die Bretter sind ein zusätzlicher Schutz, nur für den Fall.“

Nur für den Fall, dass die Feen-Zombies die Barrieren durchbrechen.

Bei dem Gedanken lief es mir kalt den Rücken hinunter.

Befand sich Selena auch in einer dieser Villen? Versteckte sie sich vor den Infizierten?

Ich hoffte es. Wenigstens wäre sie dann einigermaßen sicher.

„Die Betroffenen kommen nicht den Hügel hinauf?“, fragte Reed.

„Die meisten von ihnen nicht“, antwortete Aiden. „Die wenigen, die es schaffen, werden mit unserer Magie einfach wieder nach unten geschleudert.“

„Interessant“, erwiderte Thomas. „Sie haben versucht, uns zu beißen, als wir gegen sie gekämpft haben. Leben sie von Blut?“

„Ich weiß es nicht. Seit die Kaiserin den Befehl gegeben hat, in unseren Villen zu bleiben und Schutzzauber zu errichten, sind wir hier geblieben. Ich weiß nur, dass die Befallenen nicht getötet werden können. Und dass diejenigen, die es versuchen, gebissen werden und sich ebenfalls mit der Seuche anstecken.“

„Außer uns“, sagte ich.

„Ja. Außer euch.“ Er blieb vor einer hohen Doppeltür aus geschnitztem Holz stehen. „Diese Türen führen in den Innenhof. Normalerweise lassen wir sie offen, aber jetzt …“

„Haltet ihr sie geschlossen, als zusätzliche Schutzwand“, sagte Sage.

„Wir tun alles, was wir können.“ Er straffte die Schultern, aber seine Hände zitterten um die orangefarbene Lichtkugel. „Wir verbringen die meiste Zeit des Tages im Innenhof, da er zur Sonne hin offen ist. Ich war mit meiner Mutter dort, als wir eure Schreie hörten.“ Er hielt inne und schaute uns an. „Richtet eure Waffen nicht auf sie, wenn ihr sie trefft. Sie nimmt Drohungen nicht gut auf.“

„Verstanden“, sagte Thomas.

Wir drei nickten.

Als ob wir so dumm wären, unsere Waffen auf die Frau zu richten, die wir um Hilfe bitten wollten.

Aiden blickte zu den Dienern, und sie öffneten die Türen zu einem riesigen, gepflegten Garten, der sich um einen langen, schmalen Teich mit kristallklarem Wasser erstreckte. Überall blühten farbenfrohe Blumen, auch wenn einige schon zu welken begannen. Eine Brise wehte, und ich hielt mir die Hand vor die Nase, um den Geruch fernzuhalten.

Aiden hob das Lavendel-Säckchen an seine Nase. „Irgendwann gewöhnt ihr euch an den Geruch“, sagte er. „Aber die hier helfen.“

Er trat als Erster durch die Türen, und wir folgten ihm.

Eine schöne Frau mit türkisfarbenen Flügeln und blondem Haar, das mich an Selena erinnerte, saß auf einer Bank am Ende des Weges. Sie trug ein tiefviolettes Kleid, das zu ihren Augen passte. Wie Aidens Kleidung war es mit goldenen Nähten durchzogen. Aber ihre Augen funkelten nicht so amüsiert wie die von Aiden. Sie sah erschöpft und müde aus.

Sie musterte uns vier schweigend und machte keine Anstalten, aufzustehen.

„Mutter“, sprach Aiden. „Die Schreie kamen von diesen vier Besuchern, die sich von der Erde hierher teleportiert haben. Sie kamen unten am Teich an.“

Ihr Blick schärfte sich, und sie sah uns mit frisch geweckter Neugierde an. „Dieses Portal wurde seit Jahrzehnten nicht benutzt. Woher habt ihr die Feenmarken?“

Thomas hielt seine hoch. „Sie wurden uns von König Devin, dem Vampirherrscher des Turmreichs, gegeben.“ Ryanne zuckte zusammen, als er den Namen des Königs aussprach. „Mein Name ist Thomas Bettencourt. König Devin hat uns beauftragt, Sie zu finden. Er sagte, Sie könnten uns bei unserer Mission helfen.“

Sage, Reed und ich hielten ihr ebenfalls die Rückseiten unserer Marken entgegen und nannten unsere Namen.

Ryanne richtete ihr Kleid, stand auf und blinzelte die Tränen weg. „Endlich ist die Zeit gekommen“, sagte sie und schlug die Hände zusammen. „Ich habe seit Jahrzehnten auf diesen Tag gewartet. Natürlich werde ich euch anhören.“

Sage senkte respektvoll den Kopf. „Wir danken Ihnen.“

Ryannes Augen verengten sich. „Sprich niemals solche Worte zu einer Fee“, warnte sie. „Es ist eine Beleidigung und offenbart einen Mangel an echter Wertschätzung. Wenn du dich bei einer Fee bedankst, stehst du in ihrer Schuld. Und die Fee bestimmt, was du ihr schuldest.“

Sage holte scharf Luft. „Jetzt schulde ich Ihnen also etwas?“, fragte sie vorsichtig.

„Ja.“ Ryanne hielt inne und betrachtete ihren schwarzen Onyxring. „Deinen Ring. Gib ihn mir.“

Sage presste die Lippen aufeinander und sah auf ihren Ring. Ihre Vampirmagie schützte sie vor psychischen Angriffen, aber wir wussten nicht, wie stark die Magie der Feen war. Ohne den Ring, der ihre natürlichen Schutzfähigkeiten verstärkte, könnte sie verwundbar werden – so wie ich es vorhin bei Aiden gewesen war.

Diese Schwäche konnte sie sich nicht leisten.

Reed nahm seinen Ring ab und reichte ihn Sage. „Nimm meinen und gib deinen der Prinzessin.“

„Bist du sicher?“

„Ich würde es nicht anbieten, wenn ich es nicht wäre. Meine Magie reicht aus, um mich vor ihrem Feenglanz zu schützen.“ Er sah Aiden an. „So nanntest du den Illusionszauber vorhin doch, nicht wahr? Feenglanz?“

Aiden nickte.

Sage runzelte die Stirn. „Okay.“ Sie nahm den Ring von Reed und steckte ihn auf ihren Daumen, da er zu groß war, um auf einen anderen Finger zu passen. Dann nahm sie ihren Ring von ihrem Zeigefinger und reichte ihn Ryanne.

Ryanne nahm ihn an, lächelte und steckte ihn ein. „Ein schönes Schmuckstück von einer schönen Frau“, sagte sie. „Ich habe es dir leicht gemacht, da du das erste Mal in der Anderswelt bist. Außerdem glaube ich, dass wir uns gegenseitig helfen können. Aber die meisten in diesem Reich werden nicht so freundlich sein.“

„Ich werde Ihren Rat beherzigen.“

„Das solltest du auch.“ Ryanne nickte und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder uns allen zu. „Der Teich ist von Befallenen umgeben. Wie seid ihr an ihnen vorbeigekommen? Keiner von euch wurde gebissen, richtig?“ Ein Anflug von Panik trat in ihre runden, puppenhaften Augen.

„Wir sind nicht gebissen worden“, versicherte ich ihr. „Wir sind alle ausgebildete Kämpfer.“

„Ihr hattet Glück, dass ihr unversehrt davongekommen seid.“

„Es war mehr als Glück“, sagte Aiden. „Sie haben die Befallenen in Asche verwandelt. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.“

„Unmöglich.“ Sie musterte uns alle von unten nach oben. „Was für eine Art von Übernatürlichen seid ihr?“

„Sage und ich sind Vampir-Wandler-Hybride“, antwortete Thomas. „Reed ist ein Magier und Torrence eine mächtige Hexe.“

„Und eure Fähigkeiten haben die Leidenden zerstört?“

„Nicht ganz.“ Ich nahm mein Messer aus meinem Waffengürtel und richtete es nach unten, um sie nicht damit zu bedrohen. „Wir haben sie mit diesen hier zerstört. Heilige Waffen.“

Sie starrte auf mein Messer, als wäre es Gift. „Eisenwaffen“, sagte sie. „Aber uns wurde gesagt, die funktionieren nicht.“

Thomas griff nach dem Heft seines Schwertes. „Heilige Waffen sind Waffen, die von Engeln oder Nephilim gesegnet wurden“, erklärte er. „Nur Stahl ist robust genug, um die heilige Magie in sich aufzunehmen. Wir benutzen sie, um die Dämonen auf der Erde zu bekämpfen.“

Ryannes Augen weiteten sich. „Die Dämonen sind aus der Hölle zurückgekehrt?“

„Schon vor Jahren“, antwortete Sage. „Seitdem befinden wir uns im Krieg mit ihnen.“

Ryanne seufzte enttäuscht. „Ihr seid also nicht hier, um uns gegen die Befallenen zu helfen. Ihr seid hier, um uns in eurem Krieg gegen die Dämonen um Unterstützung zu bitten.“

Ich ergriff das Wort. „Nein. Wir sind hier, um die Tochter unseres Anführers zu retten und sie nach Avalon zurückzubringen. Selena Pearce.“

Ryanne verstummte, und in meiner Brust keimte Hoffnung auf.

Sie kennt Selena. Oder zumindest weiß sie von ihr.

„Wir hatten gehofft, dass Sie sie vielleicht kennen oder uns sagen können, wo wir sie finden können“, sagte Thomas.

Ryanne hielt inne. „Das kann ich vielleicht tun.“

„Helfen Sie uns, und wir helfen Ihnen“, sagte ich eilig. „Wenn Selena wieder sicher auf Avalon ist, werden wir euch im Kampf gegen die Befallenen helfen.“

Im selben Moment, in dem ich diese Worte aussprach, bereute ich sie.

Habe ich gerade einen Deal mit einer Fee gemacht?

Ich konnte mich nicht dazu durchringen, die anderen anzusehen. Ich war noch nicht einmal eine Stunde in der Anderswelt und schon hatte ich Mist gebaut.

„Achte auf deine Wortwahl“, warnte Ryanne. „Mache kein Angebot, das du nicht halten kannst.“

„Heißt das, Sie sagen nein?“ Ich war mir nicht sicher, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein sollte.

„Ich sage nein“, bestätigte sie. „Denn nicht ich bin es, mit der du über solche politischen Angelegenheiten sprechen musst. Sondern die Kaiserin der Anderswelt. Sorcha.“

Die Kaiserin. Wow.

Es ergab Sinn, aber trotzdem. Wie war es möglich, dass aus einer Such- und Rettungsaktion für Selena so schnell eine Audienz bei der Kaiserin wurde?

Und bot Ryanne gerade an, uns mit der Kaiserin bekannt zu machen? Oder mussten wir uns auf eigene Faust einen Weg zu ihr bahnen – durch Straßen, die sicherlich voller Feen-Zombies waren? Wahrscheinlich Letzteres, denn die Villa war abgeriegelt und wir vier waren offenbar die Einzigen, die die Befallenen zur Strecke bringen konnten.

„Ich verstehe.“ Ich senkte den Blick und sah dann wieder zu Ryanne. „Aber wenn Sie uns irgendetwas über Selena sagen können, bitte, helfen Sie uns. Sie ist meine beste Freundin. Ich muss sie finden.“

Sie presste ihre Lippen aufeinander und nickte. „Ich kenne Selena. Jeder in der Anderswelt weiß von Selena.“

„Was?“, fragte ich. „Warum? Wie?“

Sie hob ihre Hände und richtete ihre türkisfarbene Magie auf einen weißen Gartentisch, der von gepolsterten Bänken umgeben war. Ein Teller mit kleinen Sandwiches erschien darauf, zusammen mit sechs Weingläsern. „Das wird eine lange Unterhaltung“, sagte sie. „Am besten machen wir es uns bequem.“

Mein Magen knurrte. Seit der Arepa in König Devins Penthouse hatte ich nichts mehr gegessen, und das waren nur ein paar Bissen gewesen.

Reed ließ Kugeln aus schwarzer, rauchiger Magie in seinen Händen entstehen. „Wartet“, sagte er, und ich hielt mich davon ab, auf den Tisch zuzugehen. „Wer kein Feenblut hat, kann das Essen hier nicht essen. Nicht ohne zu riskieren, für immer hier festzusitzen.“

Ryanne sah ihn an und sagte nichts.

„Woher weißt du das?“, fragte Thomas.

„Wir in Mystica wissen mehr über die Feen als ihr auf der Erde. Wir wissen nicht, wie man in ihr Reich reist, aber wir wissen ein wenig über ihre Bräuche und worauf man achten muss, wenn man hier ist. Zum Beispiel darauf, keine Speisen anzunehmen.“

Wir sahen alle zu Ryanne.

„Das ist wahr“, bestätigte sie. „Da dieses Essen meine Schöpfung ist – Essen zu erschaffen ist meine einzigartige magische Gabe –, würde ich euch nicht festhalten und darauf bestehen, dass ihr hier bleibt. Aber andere würden es tun, wenn ihr esst, was sie euch vorsetzen.“

„Dann ist es ja gut, dass meine Magie Ihre neutralisieren kann.“ Reeds Augen blitzten schwarz auf, und er richtete die dunkle Magie auf das Essen. Der schwarze Rauch wirbelte um es herum, dann verschwand er und Reeds Augen wurden wieder normal.

„Dunkle Magie.“ Ryanne hob eine Augenbraue. „Interessant.“

„Nützlich“, erwiderte Reed.

Ein unheimlicher Schauer lief mir über den Rücken.

Was weiß Ryanne über dunkle Magiermagie?

Ryanne nickte Reed kurz zu, schlug die Hände vor sich zusammen und trat an den Tisch. „Selena hat viel durchgemacht, und ich habe nur ihr Bestes im Sinn. Ihr müsst alles wissen, bevor Aiden euch zur Kaiserin bringt. Also kommt, setzt euch, und ich werde euch alles erzählen, was ich weiß.“
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Ich hatte dem Ältesten Jarlath und dem Rest des Sanktuariums gesagt, sie sollten hier bleiben, bis ich mit meiner Armee zurückkam. Wir würden sie holen, wenn die Zeit reif war. Bis dahin mussten sie im Sanktuarium bleiben, wo sie sicher waren.

Dankbar, wenn auch widerwillig, stimmten sie zu. Für sie war ich ihre Königin. Sie würden alles tun, was ich verlangte.

Sie gaben mir sogar ein geflügeltes Pferd, was die Reise zur Zitadelle viel kürzer machte, als es sonst der Fall gewesen wäre.

Ich hielt den Zauberstab mit einer Hand, während wir flogen, und Julian hielt mich an meiner Taille fest. Mit dem Stab lenkte ich den Wind zu unseren Gunsten, um uns schneller zur Zitadelle zu bringen. Das Wetter hörte auf mich, und obwohl ich das Jupiters Magie zu verdanken hatte und nicht meiner eigenen, war ich genauso dankbar dafür.

Als wir den Norden verlassen hatten, benutzten Julian und ich den Feenglanz, um unsere neuen Flügelfarben zu verbergen. Niemand würde vermuten, dass sich ihre Farben verändert hatten, also würden sie nicht darauf achten.

Der Feenglanz war erstaunlich leicht aufrechtzuerhalten. Und das war nur ein kleiner Teil von allem, was wir jetzt tun konnten.

Je weiter wir nach Süden flogen, desto mehr Feen-Zombies sahen wir. Sie hatten ganze Städte überrannt. Sie stapften ziellos durch die Straßen und liefen durch dicke schwarze, klebrige Pfützen, die wie Teer aussahen.

Soweit wir das beurteilen konnten, war niemand mehr am Leben.

Denn die Zombie-Feen waren tot. Sie waren nicht mehr als belebte Leichen.

Oder?

Wenn es in ihren Köpfen noch Reste von der Persönlichkeit gab, die sie einmal gewesen waren …

Ich hatte Julian darauf angesprochen, nachdem wir in der Nacht unser Lager in einer Höhle aufgeschlagen hatten, die auf dem Gipfel eines Berges und somit außerhalb der Reichweite der Feen-Zombies lag. Er war sich sicher, dass ihre Seelen endgültig weg waren. Er sagte, das wäre der Grund, warum ihre Flügel schwarz wären. Die Seuche hatte ihre Magie zerstört und damit auch ihre Seelen getötet.

Ich wusste nicht, wie er sich da so sicher sein konnte. Aber darüber nachzudenken, brachte mir auch nichts. Also konzentrierte ich mich auf das, was ich tun konnte – zurück zur Zitadelle zu kommen.

Als wir weiter gen Süden flogen, wurden die Zombies so zahlreich, dass es ganze Wälder von ihnen gab. Sie waren eine Plage in der Anderswelt. Ein Krebsgeschwür, das nicht gestoppt werden konnte – nicht einmal mit unserer Magie.

Moment.

Mit der Magie, die wir hatten, bevor wir uns im Sanktuarium befreit hatten, konnten sie nicht aufgehalten werden. Aber was war jetzt, da unsere Magie ungebunden war?

„Flieg tiefer“, sagte ich zu dem geflügelten Pferd. „Ich möchte etwas ausprobieren.“

Es breitete seine Flügel aus und tat, was ich ihm befohlen hatte.

Julian hielt sich stärker an meiner Taille fest. „Was hast du vor?“

„Ich habe eine Idee.“ Ich wartete, bis wir etwa fünf Meter über einem Feld von umherstreifenden Zombies flogen. „Stopp“, sagte ich zu dem Pferd. „Bleib genau hier.“

Es flog in einem kleinen Kreis über den Zombies, da es sich offenbar nicht an einer Stelle in der Luft halten konnte.

„Unsere Magie konnte die Zombies vorher nicht töten“, erklärte ich Julian. „Aber unsere Magie ist jetzt stärker. Und der Heilige Stab verstärkt meine Magie. Vielleicht …“

„Kannst du sie heilen?“

Ich hielt überrascht inne. „Ich wollte eigentlich versuchen, sie zu pulverisieren“, sagte ich. „Doch ich denke, ich kann auch versuchen, sie zu heilen. Aber ist das überhaupt möglich? Du meintest doch, ihre Seelen seien weg.“

„Ich glaube, ihre Seelen sind weg. Aber wenn ich mich irre …“

„Dann müssen wir es herausfinden.“

„Genau“, sagte er. „Aber komm ihnen nicht näher als jetzt. Wir wollen nicht riskieren, dass sie ihre Krallen in uns schlagen. Oder ihre Zähne.“

„Ganz bestimmt nicht.“ Ich erschauderte bei dem Gedanken. Dann hob ich den Zauberstab und sammelte meine Magie, bis sie jeden Zentimeter meines Körpers ausfüllte. Das leuchtende Blau, Silber und Violett schlängelte sich eng um den Zauberstab, wie eine Schnur, die losgelassen werden wollte.

Ich hatte die Halbblüter von dem Gift geheilt, das ihnen die Feen eingeflößt hatten.

Warum konnte ich nicht dasselbe für die Feen tun, die mit der Seuche infiziert waren?

Ich stellte mir bildlich vor, wie ich sie genauso heilte wie die Halbblüter. Dann richtete ich den Stab nach unten, und alle drei Farben meiner Magie explodierten in einem blendend hellen Lichtstrahl aus den Kristallen.

Ich bewegte den Stab in einem kleinen Kreis und traf die nächstgelegenen Zombies in einem Umkreis von bestimmt fünfzehn Metern. Sie fielen zu Boden, und ich machte weiter und wartete darauf, dass das Gift aus ihnen herausfloss.

Doch es passierte nicht.

Also konzentrierte ich mich nur noch auf die, die direkt unter mir waren. Ich wirkte meine Magie und wartete und wartete, viel länger, als ich es bei den Halbblütern getan hatte. Aber das Gift kam nicht heraus.

„Selena“, murmelte Julian in mein Ohr. „Ich glaube, das ist genug.“

Ich presste die Lippen aufeinander. Ich konnte sie nicht heilen.

Zeit für Plan B.

Pulverisieren.

Ich legte mehr Magie in den Lichtstrahl, und er wurde so hell, dass ich fast die Augen schließen musste. Am Himmel grollte der Donner. Der Wind blies in alle Richtungen und wirbelte den Geruch verrottender Leichen zu uns hoch.

Zerfallt zu Asche, dachte ich, während ich meinen Strahl auf die Zombies feuerte. Pulverisieren!

Das sollte mehr als genug sein.

Ich holte tief Luft und zog meine Magie in mich zurück. Der Strahl verschwand, der Kristall hörte auf zu glühen, und ich starrte nach unten.

Die Zombies lagen auf dem Boden, als ob sie bewusstlos wären. Ihre Flügel waren immer noch schwarz, und ihre Haut war immer noch in dem gleichen leichenhaften, kreidigen Weiß wie zuvor.

Enttäuschung schnürte meine Brust ein. Es war genau wie damals, als ich sie mit meinen Blitzen getroffen hatte.

Aber dieses Mal hatte ich mehr Magie. Auch wenn sie nicht zu Asche zerfallen waren, vielleicht hatte ich sie diesmal ausgeschaltet.

Ich hielt den Atem an und wartete. Es hatte noch nie so lange gedauert, bis sie wieder aufgestanden waren.

Hat es funktioniert?

Es sah jedenfalls so aus.

Doch dann zuckten einige der Zombies und zogen sich langsam hoch. Mehr und mehr von ihnen standen auf, bis auch die Letzten sich von ihren Handflächen hochdrückten. Selbst eine so gewaltige Explosion von Magie hatte nicht ausgereicht.

Ich sackte in Julians Arme zurück. „Es hat nicht geklappt“, sagte ich. „Ich hab’s versucht. Aber es hat nicht geklappt.“

„Du hast dein Bestes getan.“ Er fuhr mir mit der Hand durch die Haare, wie meine Mutter es immer getan hatte, wenn ich als Kind nachts nicht hatte einschlafen können.

„Mein Bestes war nicht gut genug.“

Julian widersprach nicht.

Wir wussten beide, dass es stimmte.

Eine einzelne Träne kullerte über meine Wange. Ich wünschte, ich könnte irgendetwas tun, um zu helfen. Ich war zwar nicht in der Anderswelt aufgewachsen – eigentlich hatte ich allen Grund, sie zu hassen –, aber ich war eine Halbfee. Dieses Reich war ein Teil von mir. Außerdem war es Julians Zuhause. Ich wollte nicht, dass sein Zuhause zerstört wurde.

Und was, wenn die Seuche aus der Anderswelt auf die Erde überspringen sollte? Vielleicht verfügte eine unserer übernatürlichen Arten über Magie, die die Feen-Zombies töten konnte. Aber was, wenn nicht?

Wir wären alle am Ende.

Ich starrte auf die Zombiehorde unter mir, aber ich sah nicht mehr die Feen. In meinen Gedanken sah ich jeden, den ich auf Avalon liebte: meine Mutter, meinen Vater, Torrence und sogar die Magier. Ich sah sie, wie sie genauso herumliefen. Unfähig, geheilt zu werden, und doch unfähig, zu sterben. Gefangen in einer seltsamen, grausamen Zwischenwelt.

Aber das Bild in meinem Kopf war nicht ganz richtig. Denn es gab eine Sache, die die Feen hatten, aber niemand auf Avalon.

Flügel.

Das hätte mir schon viel früher auffallen sollen.

„Wir haben nur infizierte Vollfeen gesehen“, sagte ich. „Hast du mal darüber nachgedacht, was mit Halbblütern passiert, die die Seuche bekommen?“

Julian erstarrte hinter mir. „Ja, habe ich“, sagte er mit matter Stimme.

Ich wartete darauf, dass er fortfuhr.

Das tat er nicht.

„Sag es mir.“ Ich drehte mich im Sattel um, sodass ich Julian gegenübersaß. Ich war nicht darauf vorbereitet, welchen Schmerz ich in seinen Augen sehen würde. Mein Herz sank in meinen Magen, aber ich musste es hören. „Sag es mir. Ich will es wissen.“

Er schluckte und blickte auf das Chaos unter uns hinunter. „Dir sind die dicken schwarzen Pfützen in den Städten aufgefallen, oder? Und die schwarzen Flecken an den Füßen der Zombies und ihrer Kleidung?“

„Ja.“

„Diese Pfützen sind nicht natürlich. Und sie müssen irgendwoher kommen.“

Er wartete ein paar Augenblicke, und Entsetzen überkam mich, als ich verstand.

„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf, weil ich es nicht glauben wollte. „Du glaubst doch nicht etwa …“

„Ich glaube, diese Pfützen sind Halbblüter“, sagte er schlicht. „Nun, ich glaube, sie waren Halbblüter.“

Ich warf einen Blick auf die Zombies unter mir, auf die schwarzen Flecken auf ihren zerfetzten Hosen und Kleidern, und schluckte den Ekel hinunter. „Wie ist das überhaupt möglich?“

„Ich weiß es nicht. Aber wir haben keine Halbblüter in den Horden gesehen, und wir haben auch keine in den Städten gesehen, die von den befallenen Feen überrannt worden sind. Sie können nicht alle verschwunden sein. Irgendwas muss mit ihnen passiert sein.“

„Vielleicht verstecken sie sich“, sagte ich, obwohl ich wusste, dass das Wunschdenken war. „Vielleicht haben sie irgendwo Unterschlupf gefunden.“

„Oder vielleicht haben sie sich die Pest zugezogen und sind zu schwarzen Schlammpfützen geschmolzen.“

Ich seufzte und legte mein Gesicht auf seine Brust. Er schlang seine Arme um mich, und ich konzentrierte mich auf die gleichmäßigen Schläge seines Herzens, um das schmerzhafte, hungrige Stöhnen der Zombies unter uns zu übertönen.

So verblieben wir ein paar Minuten lang.

Schließlich löste ich mich von ihm, drückte ihm einen leichten Kuss auf die Lippen und drehte mich wieder um, um mich auf die riesige Bergkette in der Ferne zu konzentrieren. Die östlichen Berge.

Der Schutzwall, der die Zitadelle und ihr Umland vom Rest der infizierten Anderswelt abtrennte.

Nach dem, was ich vom Pferd aus gesehen hatte, hielten sich die Feen-Zombies hauptsächlich auf flachem Land auf. Sie hatten Schwierigkeiten mit Hügeln. Und obwohl sie es zwar früher oder später hinaufschafften, schienen Hügel ein wichtiger Faktor zu sein, um die Ausbreitung der Seuche zu verzögern.

Hoffentlich würden die riesigen Berge sie erst einmal aufhalten.

Aber es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

Ich holte tief Luft und streichelte den Hals des Pferdes. Sein seidenweiches Fell spendete mir Trost. „Wir sind hier fertig“, sagte ich. „Lass uns weiter zur Zitadelle fliegen.“
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Die Gebirgskette war tatsächlich ein Schutzwall für den Osten.

Aber sie war nicht genug.

Die Zombies hatten sich in Horden an der Westseite der Berge versammelt. Sie liefen gegen die Felswände, ihre Füße so schwach und abgenutzt, dass sie die Felsen nicht erklimmen konnten. Es sah aus wie in einem Videospiel, mit hirnlosen Lemmingen, die immer wieder gegen eine Wand liefen, nur um es erneut zu versuchen.

Aber es gab eine Handvoll Straßen, die sich durch die Berge schlängelten und für Kutschen und Pferde bestimmt waren. Unser geflügeltes Pferd flog direkt über eine davon. Die mäandernden Straßen waren viel länger als der direkte Weg, den Julian und ich vor einiger Zeit über die Gipfel genommen hatten. Aber dafür waren sie leicht begehbar.

Und die Zombies strömten dorthin.

Viele von ihnen rutschten wieder ab, wenn die Straße anstieg. Aber die muskulöseren, stärkeren Feen-Zombies machten Fortschritte. Sie waren langsam, aber sie kamen voran. Es war, als ob sie spürten, dass es auf der anderen Seite der Berge noch lebende Feen gab.

Nun, hoffentlich gab es noch welche.

Wer wusste schon, was passiert war, während Julian und ich weg gewesen waren?

Die Stärksten der Zombie-Feen schafften es bis zum Gipfel des Berges. Dort angekommen, rutschten und rollten sie die Straße hinunter.

Auf der Ostseite der Berge gab es nicht annähernd so viele von ihnen wie auf der Westseite. Aber da sie nicht getötet werden konnten, reichten sie aus, um großen Schaden anzurichten.

Die Halbblut-Bauerndörfer in der Nähe der Berge waren überrannt worden. Überall waren Pfützen aus schwarzem Schlamm. Jetzt, da ich eine gute Vorstellung davon hatte, was diese Pfützen waren, wurde mir jedes Mal übel, wenn ich eine sah.

Die Dörfer wichen schließlich den Landgütern – Villen wie die, in der wir dank Prinzessin Ryanne und ihrer Familie hatten übernachten können. Viele der kleinsten Villen in den Außenbezirken waren von Zombies mit schwarzen Flügeln bevölkert. Aber die auf den Hügeln gelegenen Landhäuser waren von transparenten Kuppeln umgeben, und in den Höfen und Gärten hielten sich Feen und Halbblüter auf.

Sie winkten uns zu und riefen unsere Namen, als ob wir Götter wären, die vom Himmel herabstiegen, um sie zu retten.

Ich wünschte, ich könnte es. Im Augenblick sehnte ich mich danach, hinunterzufliegen und meine Magie einzusetzen, um die Halbblüter von ihren Fesseln zu befreien.

Aber niemand in der Zitadelle durfte wissen, was ich tun konnte. Wenn sie es wüssten, würde es unseren gesamten Plan durcheinanderbringen.

So schwierig es auch war, ich musste geduldig sein.

Wir hatten keine Zeit, um anzuhalten. Also hob ich den Zauberstab und richtete meine Magie auf ihre Villen. Das Blau, Violett und Silber funkelte über den Kuppeln und verstärkte die Barrieren. Es war nicht viel, aber ich hoffte, dass es sie beschützen würde, bis wir herausgefunden hatten, wie wir diese Seuche besiegen konnten.

Ich kam an einer Villa vorbei, wo eine Fee gerade auf die Spitze eines Turmes kletterte. Sie richtete ihre Magie auf eine Zombie-Fee, die langsam den Hügel hinaufkam, und schoss sie wieder hinunter.

Auch wenn sie die Zombies nicht töten konnten, wenigstens hatten sie herausgefunden, wie sie sich vorübergehend schützen konnten.

Aber wie lange würden sie überleben können, ohne ihre Häuser zu verlassen?

Wir flogen näher an die Stadt heran. Die Villen wurden immer größer, und alle von ihnen lagen auf den Gipfeln hoher Hügel, um die beste Aussicht zu genießen. Einige Anwesen waren so riesig, dass sie als kleine Dörfer durchgehen könnten. Sie alle waren größtenteils intakt, und als wir über sie hinwegflogen, richtete ich wieder meine Magie auf ihre Barrierekuppeln, um sie zu stärken.

Wie in den kleineren Villen jubelten und winkten die Feen und Halbblüter im Inneren, wenn wir uns näherten. Doch wenn wir weiterflogen, ohne anzuhalten, wurden einige von ihnen wütend. Manche Feen griffen uns sogar mit magischen Strahlen an.

Ich blockierte ihre Schüsse mit der Magie des Heiligen Stabs, bis wir außerhalb ihrer Reichweite waren.

„Verdammt nochmal“, sagte Julian, als wir an einer besonders wütenden Villa vorbeigekommen waren. „Das wird ihnen eine Lehre sein, sich mit der Königin der Stäbe anzulegen.“

Meine Kehle zog sich zusammen. „Ich bin nicht die Königin der Stäbe.“

„Bist du dir da so sicher?“

Nein.

Aber ich presste die Lippen zusammen und sagte nichts. Es hatte keinen Sinn, darüber zu diskutieren. Ich hatte den Heiligen Stab, und das war alles, was zählte.

Schließlich näherten wir uns der ummauerten Hauptstadt. Sie zog sich kilometerlang hin. Die Mietshäuser in den Außenbezirken sahen genauso eng, baufällig und vernachlässigt aus, wie Julian sie beschrieben hatte. Die marmornen Gebäude mit den roten Dächern weiter im Zentrum hingegen waren so makellos, wie sie es bei unserer Abreise gewesen waren. Die Feen innerhalb der Mauern hatten helle, lebendige Flügel, und keinerlei schwarze Pfützen besudelten die Straßen.

Ich atmete erleichtert auf. Die Hauptstadt war sicher, dank der gewaltigen, transparenten Kuppel, die sie umgab.

Es musste eine Menge Magie nötig gewesen sein, um sie zu schaffen und aufrechtzuerhalten.

Die wenigen Zombies, die es an den Landhäusern vorbeigeschafft hatten, liefen gegen die Barriere, fielen um, standen wieder auf und liefen von neuem dagegen. Sie grunzten und knurrten wie tollwütige Tiere. Die Straße zum Haupteingang war mit Aschehaufen übersät, und die Zombies verteilten sie mit ihren Füßen über den ganzen Weg.

Die Feen mussten versucht haben, sie mit riesigen Feuerbällen zu töten. Kein schlechter Versuch. Aber wenn meine Blitze die Zombies nicht töten konnten, bezweifelte ich, dass Feuer mehr bewirken konnte.

Mit meinen Blitzen würde ich genug Zombies vor dem Eingang niederschlagen können, um uns Zeit zu geben, an die Barriere zu klopfen und reingelassen zu werden. Aber es war immer ein Risiko, sich den Befallenen zu nähern. Es musste doch einen einfacheren Weg geben.

„Flieg über die Kuppel“, befahl ich dem Pferd. „Halt nicht an, bevor wir über dem Haus der Kaiserin sind.“

Das fliegende Pferd schwang seine Flügel und tat, was ich verlangte.

Ich ergriff seine Mähne mit einer Hand, den Zauberstab mit der anderen und konzentrierte mich darauf, so viel Magie wie möglich zu sammeln.

Wolken zogen heran und hüllten die Stadt in ihren Schatten. Donner grollte über mir. Der Wind pfiff laut, während er an meinen Ohren vorbeirauschte. Die Kristalle des Zauberstabs leuchteten hellblau, und die drei Farben meiner Magie bildeten einen funkelnden Schweif hinter uns.

Feen und Halbblüter blieben auf der Straße stehen, starrten zu uns hinauf und zeigten auf uns.

„Was hast du vor?“, fragte Julian, als ein riesiges Haus auf dem höchsten Hügel der Stadt in Sicht kam.

Das Haus bestand eigentlich aus mehreren miteinander verbundenen Gebäuden. Das Fundament war eine massive, hohe Marmorplattform, und Säulen umgaben die Außenseiten wie eine Festung. Es gab einen überdachten Bereich, in dem sich vermutlich Wohnräume, Gärten und ein Innenhof befanden. In der Mitte des Ganzen ragte ein großer Tempel empor.

Kaiserin Sorcha, Prinzessin Ciera und Prinz Devyn warteten am Fuße der breiten Stufen, die zum Eingang des Tempels führten. Wachen umgaben das Gebäude. Feenwachen.

Sie wussten, dass wir kommen würden. Natürlich wussten sie das. Prinz Devyn sah alles.

Das wissende Lächeln, das er mir von da unten schenkte, machte mich nur noch wütender, und Blitze zuckten zwischen den Wolken.

Ich hielt den Zauberstab hoch und richtete den Kristall auf die Kuppel. „Halt dich fest“, sagte ich zu Julian. „Ich werde etwas versuchen.“

Magie strömte aus dem Zauberstab und prallte auf die Kuppel direkt über dem Haus der Kaiserin. Der Strahl musste fünf Meter breit gewesen sein, und Blitze durchzuckten ihn zusammen mit meiner glitzernden Magie.

In weniger als einer Minute brannte sich der Zauber durch die Kuppel, so wie ich früher mit Lupen Löcher in Blätter gebrannt hatte.

Der Rest der Kuppel blieb unversehrt. Da sich das Loch am höchsten Punkt befand, bestand keine Gefahr, dass Zombies hindurchkamen.

„Da ist unser Eingang“, sagte ich, und das Pferd flog durch das Loch und landete anmutig vor Prinz Devyn, Prinzessin Ciera und der Kaiserin.

Prinzessin Ciera weigerte sich, Julian anzusehen, und warf mir einen finsteren Blick zu. Prinz Devyn und die Kaiserin wirkten so ruhig wie immer. Alle drei trugen Feengewänder, die mit zarten Webmustern aus Gold- und Silberfäden verziert waren. Sie sahen aus, als wären sie bereit für ein Bankett, nicht für einen Kampf.

Julian sprang vom Pferd, wandte sich der Kaiserin zu und verneigte sich. „Eure Hoheit“, sagte er.

Sie nickte anerkennend.

Es kostete mich alle Mühe, nicht die Augen zu verdrehen. Die Seuche hatte den größten Teil der Anderswelt überrollt, Feen-Zombies belagerten die Stadt, und trotz allem scherte sich die Kaiserin um Formalitäten?

Anscheinend schon, denn sie starrte mich mit ihren Kulleraugen erwartungsvoll an.

In Krisenzeiten muss man Ordnung halten, um Chaos zu vermeiden, hörte ich die Stimme meiner Mutter in meinem Kopf.

Also sprang ich vom Pferd, stellte mich der Kaiserin gegenüber und senkte den Blick. Ihr fast weißes Haar war auf eine Weise hochgestylt, die mich an einen Bienenstock erinnerte, und eine diamantene Krone saß darauf. „Eure Hoheit“, sagte ich.

„Auserwählte“, antwortete sie, und ich richtete meinen Blick wieder auf sie. „Glückwunsch zum Auffinden des Heiligen Stabs.“

Beinahe hätte ich mich bedankt, aber ich biss mir auf die Zunge, um mich zurückzuhalten.

Alte Gewohnheiten waren schwer abzulegen.

„Die Reise war schwierig“, sagte Julian. „Aber wir waren fest entschlossen, Ihre Aufgabe zu erfüllen.“

„Das sehe ich. Der Stab ist wunderschön. Und euer geflügeltes Pferd auch. Außerhalb der Stadt sind sie ziemlich selten. Wo habt ihr es bekommen, wenn ich fragen darf?“

Ich warf einen Blick zu Prinz Devyn, der uns sicher verraten würde.

Er sah mir nicht in die Augen und blieb stumm.

Vielleicht blockierte der Schutzzauber um das Sanktuarium seine allwissende Sicht? Immerhin konnte er die Stadt auch vor den römischen Göttern verbergen, es war also möglich.

Ich legte meine freie Hand auf den Hals des Pferdes. „Es war ein Geschenk“, sagte ich. „Von den Göttern.“

„Hm.“ Die Kaiserin runzelte die Stirn. „Welcher Gott?“

„Ich fürchte, ich weiß es nicht.“ Ich senkte den Blick und war dankbar, dass ich im Gegensatz zu den Feen lügen konnte.

„Nun“, sagte die Kaiserin. Ihr Stirnrunzeln verschwand und wurde durch ihren üblichen heiteren Blick ersetzt. „Ich freue mich darauf, alles über eure Reise zu erfahren. Aber jetzt folgt uns erst einmal in den Tempel, wo ihr den Göttern gegenübertreten und euer Schicksal erfahren werdet.“
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Unser Schicksal erfahren?

Das klang ominös.

Was, wenn Juno ihre neue Regel geändert hatte? Was, wenn sie eine weitere Regel hinzugefügt hatte, um uns die Sache noch schwieriger zu machen? Die Götter waren unberechenbar. Ich musste mit dem Unerwarteten rechnen.

Aber egal, was passierte, ich hatte den Heiligen Stab.

Vielleicht konnte er die Zombie-Feen nicht vernichten. Aber konnte er einen Gott zu Fall bringen?

Kaiserin Sorcha hob eine Augenbraue. „Gibt es ein Problem?“, fragte sie.

„Nein.“ Ich drehte mich zu dem Pferd um, legte eine Hand auf seinen Nacken, und es stieß ein trauriges Schnaufen aus. „Danke, dass du uns hierher zurückgebracht hast“, sagte ich leise. „Hoffentlich sehen wir dich bald wieder.“

Es drückte seine Nase an meinen Hals. Dann hob es seine Flügel und flog durch das Loch in der Kuppel davon.

Ich sah traurig hinterher. Aber das Pferd würde es zurück nach Hause ins Sanktuarium schaffen. Ich wusste es in meinem Herzen.

Es verschwand aus meinem Blickfeld, und ich drehte mich wieder zu den drei Feen um, die mich mit feierlicher Miene ansahen. „Bitte, gehen Sie voran“, sagte ich und versuchte, zuversichtlicher zu klingen, als ich mich fühlte.

Die Kaiserin machte auf dem Absatz kehrt und ging die Treppe hinauf. Prinz Devyn und Prinzessin Ciera taten dasselbe.

Julian nahm meine Hand und drückte sie. „Du hast ein Loch in die Kuppel gesprengt, die von den mächtigsten Feen der Anderswelt erschaffen wurde. Du schaffst das“, murmelte er.

Ich nickte, und gemeinsam folgten wir den drei Feen.

Beim Gehen blickte ich zu dem hoch aufragenden Gebäude hinauf. Eine Reihe von Säulen stützte einen dreieckigen Giebel aus Marmor, und sie waren riesig. Sie mussten fünfzehn Meter hoch sein.

Julian und ich gesellten uns zu den drei Feen am oberen Ende der Treppe, und die gewaltigen hölzernen Doppeltüren öffneten sich von selbst.

Goldene Kugeln schossen aus ihnen heraus und umkreisten uns von allen Seiten. Dieses nervige Surren hatte ich definitiv nicht vermisst.

Wie hatte ich mich bei den Spielen nur an sie gewöhnen können? Nach so langer Zeit ohne sie waren sie wie riesige Insekten, die ich nicht verscheuchen konnte.

Nun, ich könnte sie mit meinem Blitz zerstören. Aber im Augenblick war das das Letzte, was ich tun sollte.

Ich hielt mit einer Hand die von Julian und mit der anderen den Stab, hob mein Kinn und folgte der Kaiserin durch die Tür. Keine Wachen folgten uns hinein, und die Türen schlossen sich hinter uns.

Am anderen Ende des langen, schmalen Gebäudes saß Juno auf ihrem prächtigen Thron mit Pfauenfedern. In ihrer vollen Pracht war sie mehr als doppelt so groß wie wir. Bacchus lag bequem auf einer Liege zu ihrer Rechten und nippte müßig an einem Weinkelch. Zu ihrer Linken stand ein großer, dunkelhäutiger Gott mit schulterlangem Haar. Er trug einen Ganzkörperpanzer und hatte ein Schwert auf dem Rücken.

Vielleicht Mars?

Alle drei starrten Julian und mich an. Ihre einschüchternden Blicke waren schwer zu ertragen.

Ich atmete tief ein, und der Stab sandte beruhigende Wärme in meinen Körper.

Ich kann das.

Die goldenen Bodenfliesen glänzten so sehr, dass ich befürchtete, ich könnte ausrutschen. Aber als ich drauftrat, stellte ich erleichtert fest, dass sie mehr Halt boten, als ich erwartet hatte. Bunte Rosenblätter flatterten von der Decke herab, als würden wir zu einem Hochzeitsaltar schreiten. Sie fielen, bis wir nur noch ein paar Meter von den hoch aufragenden Göttern entfernt standen.

Die Kaiserin, Prinz Devyn und Prinzessin Ciera blieben an der Seite stehen.

Juno schenkte uns ein höfliches Lächeln. „Willkommen zurück“, sagte sie. „Die Götter haben Wetten abgeschlossen, ob ihr überleben würdet oder nicht. Ich bin froh, dass ich auf der Gewinnerseite stehe.“

Bacchus knurrte, und in seinen Augen blitzte Hass.

Er musste gewettet haben, dass wir verlieren würden. Ich grinste und war froh, dass ich mich nach der Hölle, die er uns angetan hatte, ein wenig an ihm rächen konnte.

„Entspann dich, Bacchus“, sagte Juno. „Du hast es kaum so schlimm wie Neptun.“

„Was hat Neptun gewettet?“, fragte ich.

„Er war sich so sicher, dass ihr verlieren würdet, dass er bereit war, für ein Jahr ohne Erinnerungen auf die Erde geschickt zu werden, wenn ihr ihm das Gegenteil beweist. Morgen ist sein erster Tag. Das wird sehr unterhaltsam zu beobachten sein.“

Sie lächelte, und ich schüttelte den Kopf. Die Götter fanden wirklich die seltsamsten Dinge unterhaltsam.

Der starke, zäh wirkende Gott auf Junos anderer Seite räusperte sich. „Wir sollten nichts überstürzen“, sagte er. „Ich muss noch sicherstellen, dass der Stab keine Fälschung ist.“

„Du musst Vulkan sein“, schlussfolgerte Julian.

„Sehr scharfsinnig.“ Juno nickte Julian respektvoll zu. „Darf ich euch meinen Sohn Vulkan vorstellen, den Meister des Handwerks? Gib ihm den Stab, damit er ihn untersuchen kann.“

Ich schluckte und fühlte mich geradezu winzig, als ich zu dem muskulösen, stoischen, unfreundlich aussehenden Gott aufblickte.

Der Heilige Stab ist echt, erinnerte ich mich. Du hast nichts zu befürchten. Zumindest jetzt noch nicht.

Ich trat vor, streckte den Stab mit beiden Händen waagerecht aus und bot ihn ihm an.

Vulkan schrumpfte auf eine normalere Größe, die für ihn immer noch fast zwei Meter betrug, und nahm den Stab an. Er fuhr mit den Händen darüber und drehte ihn nach allen Seiten und untersuchte jedes Detail, wobei er gelegentlich „Hm“ sagte.

Wut schwoll in mir an. Ich hasste es, den Zauberstab nicht an meiner Seite zu haben. Er gehörte mir. Wenn ich sah, wie er ihn in der Hand hielt, sehnte ich mich nach ihm wie nach einem fehlenden Körperteil.

Schließlich hielt Vulkan mir den Stab wieder hin. „Dies ist der Heilige Stab, der der ersten Königin der Anderswelt, Gloriana, gehörte.“

Ich konnte ihm den Stab gar nicht schnell genug wieder abnehmen.

Die Kristalle leuchteten, als wäre auch der Stab froh, wieder in meinen Händen zu sein. „Natürlich ist er das“, sagte ich. „Etwas anderes hätten wir nicht mitgebracht.“

„Ich glaube, meine Arbeit hier ist getan.“ Um Vulkan herum loderten Flammen auf, deren Hitze mir fast das Gesicht verbrannte. Sie erloschen schnell, und er war weg.

Juno schürzte die Lippen und wandte sich wieder uns zu. „Mein Sohn ist kein Freund von langem Gerede. Aber er tut seine Pflichten.“

Bacchus nahm einen langen Schluck Wein aus seinem Kelch und schmatzte mit den Lippen. „Vulkan hat nie an irgendwas Spaß, wenn ihr mich fragt“, sagte er.

„Gut, dass dich niemand gefragt hat.“ Juno machte sich nicht die Mühe, ihn anzuschauen. Ihr harter Blick blieb auf Julian und mich gerichtet. „Ich gratuliere euch, dass ihr den Heiligen Stab gefunden und zurückgebracht habt. Nun übergebt ihn derjenigen, die euch auf die Suche nach ihm geschickt hat. Eurer Kaiserin Sorcha.“
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Nein“, sagte ich, und der große Kristall an der Spitze des Zauberstabs leuchtete heller.

Junos Augen verengten sich, und meine Hand zitterte um den Zauberstab. Die Kugeln schwirrten aufgeregt um mich herum.

Bitte versuch nicht, mich auf der Stelle umzubringen, betete ich.

Das würde mich dazu zwingen, mit dem Heiligen Stab anzugreifen. Und das wollte ich wirklich nicht tun, da ich nicht wusste, ob die Magie des Zauberstabs stark genug war, um einen Gott zu bekämpfen.

Außerdem sollte dies der einfachste Teil des Plans sein.

„Sorcha“, sprach Juno die Kaiserin salopp an. „Komm, stell dich neben mich.“

Die Kaiserin sah mich nicht an, während sie sich auf den ehemaligen Platz von Vulkan begab. Sie war so klein neben Juno. Als sie sich zu mir umdrehte, war ihr Gesichtsausdruck so gelassen und emotionslos wie immer.

Juno saß auf dem Rand ihres Throns und starrte auf uns herab, als wäre sie ein Raubtier und wir ihre Beute. „Ihr habt den Heiligen Stab“, sagte sie zu mir. „Ihr steht kurz davor, das erste Paar zu sein, das die Feenspiele gewinnt. Warum beleidigt ihr eure Kaiserin, indem ihr euch weigert, ihre Aufgabe zu beenden?“

Julian trat vor und wirkte nicht im Geringsten von Juno eingeschüchtert. „Wir können uns nicht weigern, das zu beenden, was wir bereits gewonnen haben“, sagte er.

„Ihr habt noch nicht gewonnen.“ Juno lehnte sich leicht zurück und wandte sich dann an die Kaiserin. „Du lässt es zu, dass deine Untertanen dir so trotzen?“

Die Kaiserin blickte Juno kaum an. Sie konzentrierte sich weiterhin auf uns und sagte: „Ich würde gern hören, was sie zu sagen haben.“

Juno stieß einen missbilligenden Laut aus und richtete sich auf. „Nun gut“, sagte sie. „Auserwählte. Erklärt euch.“

Ich hielt den Zauberstab näher an meine Seite. „Kaiserin“, sagte ich und war überrascht von der wissenden Art, mit der sie uns ansah. „Würden Sie bitte den genauen Wortlaut der Aufgabe wiederholen, die Sie uns gestellt haben?“

„Es wäre mir ein Vergnügen.“ Sie lächelte. „Meine genauen Worte lauteten: ‚Sobald sie das Kolosseum verlassen, werden Julian und Selena aus der Zitadelle verbannt. Sie können nur zurückkehren, wenn sie den Heiligen Stab der Ersten Königin zurückbringen.‘“

Junos Stirn legte sich in Falten, und dann dämmerte es in ihren Augen.

„Wir haben die Aufgabe erfüllt und die Feenspiele gewonnen, als wir den Heiligen Stab in die Zitadelle brachten“, sprach Julian, bevor Juno etwas sagen konnte. „Die Kaiserin hat uns nie darum gebeten, ihr den Stab auszuhändigen.“

„Also werde ich ihn behalten“, fügte ich hinzu.

Juno starrte uns an, dann drehte sie sich zur Kaiserin um. „Was ist deine Meinung dazu?“

„Julian und Selena haben recht“, antwortete sie schlicht. „Die Aufgabe ist erfüllt. Sie haben die Feenspiele gewonnen. Sie sind nicht verpflichtet, mir den Stab auszuhändigen.“

Juno holte tief Luft und richtete ihren Blick wieder auf mich. „Ich denke, es wäre nur richtig, dass du deine Kaiserin ehrst, indem du ihr den Heiligen Stab schenkst. Aber eure Logik ist schlüssig.“

Bacchus hörte auf, an seinem Wein zu nippen, und hielt den Kelch an seiner Seite. Seine Lippen waren violett gefärbt. „Kann ich es ansagen?“

„Ja“, sagte sie. „Sag es an.“

Er schickte seinen Kelch in den Äther zurück, stand auf und schoss ein violettes Feuerwerk aus seinen Händen. Zum Glück war der Tempel groß genug, obwohl einige Funken gefährlich nahe an die Wände kamen. „Herzlichen Glückwunsch, Julian, der auserwählte Kämpfer des Mars, und Selena, die auserwählte Kämpferin des Jupiter“, sagte er ganz ohne den für ihn typischen Überschwang. „Ihr seid die offiziellen Gewinner der diesjährigen Feenspiele. Morgen Abend wird ein Ball zu euren Ehren stattfinden. Jetzt wünsche ich euch allen eine gute Nacht und auf Wiedersehen.“ Er wandte sich an die nächstgelegene Kugel und lächelte boshaft. „Bis zum nächsten Jahr, natürlich.“

Ein leuchtend violettes Feuerwerk explodierte um ihn herum, und er verschwand zusammen mit der Liege, auf der er gesessen hatte.

Juno stand auf, und Angst schnürte meine Lunge zu.

Jetzt oder nie.

„Warte!“, rief ich ihr zu, bevor auch sie verschwand.

Sie hielt inne. „Ja?“

Alle schwiegen, während sie darauf warteten, dass ich weitersprach. Die Kugeln surrten aufgeregt um mich herum.

Ich konzentrierte mich auf die ruhigen Augen der Kaiserin und versuchte, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. Sie war diejenige, mit der ich sprechen musste. Der einzige Grund, warum ich nicht wollte, dass Juno ging, war, damit die Kugeln nicht mit ihr verschwanden.

Denn ich wollte, dass die ganze Anderswelt meine Bitte hörte.

„Jetzt, da die Feenspiele vorbei sind und Julian und ich gewonnen haben, sind wir keine Diener in der Anderswelt mehr. Wir sind vollwertige Bürger“, sagte ich langsam, und die Kaiserin nickte, damit ich fortfuhr. „Ich werde nach Avalon zurückkehren, und Julian wird mit mir kommen. Deshalb braucht jeder von uns eine Feenmarke, die uns dorthin bringt.“

Sie runzelte die Stirn, und die Gelassenheit in ihren Augen wurde durch eine Emotion ersetzt, die ich gut kannte.

Mitleid.

Es wird nicht funktionieren.

Aber ich verdrängte das flaue Gefühl in meinem Magen. Es gab keinen Grund für sie, unsere Bitte abzulehnen, zumal die gesamte Anderswelt zusah. Also stand ich still und wartete.

Prinz Devyn stellte sich neben die Kaiserin.

Prinzessin Ciera folgte ihm, und sie schenkte Julian ein zufriedenes Grinsen.

Alles, was ich über Prinzessin Ciera wusste, war, dass sie Julian für die Spiele nominiert hatte, weil sie ihn heiraten wollte. Ich hatte gehofft, sie hätte sich inzwischen mit der Tatsache abgefunden, dass er mein Seelenverwandter war. Aber anscheinend war dem nicht so.

Ich riss mich von ihrem boshaften Blick los, blieb standhaft und wartete auf eine Antwort. Ich hatte mich klar ausgedrückt und hatte nicht vor, zu betteln.

„Ich weiß sehr wohl, dass ihr nach Avalon zurückkehren wollt“, sagte Prinz Devyn schließlich. „Und ihr hattet jedes Recht, darum zu bitten. Aber ich fürchte, das wird nicht möglich sein.“
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Was?“ Mein Kopf drehte sich. Das ergab alles keinen Sinn. „Aber Feen können nicht lügen. Und du hast gesagt, ich könnte nach Hause zurückkehren, wenn ich die Spiele gewonnen habe.“

„Falsch.“ Er grinste.

Ich schaute zu Julian, und die Sorge in seinen Augen ließ mein Herz zerbrechen.

„Was genau hat er zu dir gesagt?“, fragte Julian.

„Er sagte, wenn ich die Spiele gewinnen würde, könnte ich nach Hause gehen.“

„Das waren seine exakten Worte?“

„Ähm …“ Ich blickte auf den Boden und dachte an das Gespräch zwischen Prinz Devyn und mir zurück, als er mir zum ersten Mal von den Feenspielen erzählt hatte.

Ich war gerade erst in der Anderswelt angekommen und hatte unter Schock gestanden. Alles, woran ich hatte denken können, war, nach Hause zu kommen. Zu meiner richtigen Familie.

Aber was genau hatte er gesagt?

„Ich erinnere mich nicht.“ Meine Stimme zitterte und ich konnte mich kaum dazu durchringen, Julian in die Augen zu sehen.

„Das habe ich mir gedacht“, sagte Prinz Devyn, und in diesem Moment hasste ich es umso mehr, wie sehr seine violetten Augen den meinen ähnelten. „Soll ich dich daran erinnern?“

„Ja.“ Elektrizität knisterte auf meiner Haut, und ich machte mir nicht die Mühe, sie zu verbergen. Alle wussten von meiner Blitzmagie.

Er lächelte und trat vor, sichtlich amüsiert. „Ich sagte: Wenn du die Spiele gewinnst, darfst du die Anderswelt verlassen. Du hast angenommen, das bedeutet, dass du zur Erde zurückkehren kannst.“

„Das habe ich.“ Hitze durchströmte mich, und ich ballte meine Hände zu Fäusten. Meine Magie drückte so stark von innen gegen meine Haut, dass ich mir nicht sicher war, wie lange ich sie noch unter Kontrolle halten konnte.

Dann trat Julian vor mich, und der kurze Moment, in dem ich befürchtete, ich könnte ihn versehentlich mit meiner Magie verletzen, reichte aus, um mich zusammenzureißen.

Er musste gemerkt haben, dass ich mich etwas beruhigt hatte, denn er trat wieder zurück und stellte sich neben mich. „Wir können vielleicht nicht auf die Erde gehen“, sagte er ruhig und konzentrierte sich auf Prinz Devyn. „Aber es steht uns frei, die Anderswelt zu verlassen. Wohin genau können wir also gehen?“

Ein Schlupfloch.

Darauf hätte ich selbst kommen sollen.

Das wäre ich vielleicht auch, wenn ich mich nicht so sehr darauf hätte konzentrieren müssen, Prinz Devyn nicht in die Luft zu jagen.

„Die Gewinner der Feenspiele dürfen die Anderswelt nur in das Reich der verbannten Feen verlassen“, antwortete der Prinz. „Das Reich von Ember.“

Julians Kiefer spannte sich an. „Die Gefängniswelt“, murmelte er.

„Ja.“ Prinz Devyn lächelte wieder. „Ihr könnt euch jederzeit entscheiden, nach Ember zu gehen – das kann jede Fee. Aber ich empfehle es nicht. Ember ist ein barbarisches Reich voller fliegender, bösartiger, mächtiger Bestien. Außerdem ist der Weg eine Einbahnstraße. Keine Fee, die dorthin geschickt wurde, ist je zurückgekehrt. Also solltet ihr hier in der Anderswelt bleiben, wenn ihr wisst, was gut für euch ist.“

Das Entsetzen ließ meine Knochen gefrieren. „Du hast mich reingelegt“, sagte ich.

„Du hättest mich bitten sollen, genauer zu sein.“

Juno räusperte sich, und alle Augen richteten sich auf sie. Ich hatte fast vergessen, dass sie noch hier war. „Dies ist eine Angelegenheit der Feen, nicht der Götter. Es ist Zeit, dass ich mich verabschiede. Viel Glück, und wir sehen uns im nächsten Jahr.“

Die bunten Pfauenfedern ihres Throns umgaben sie, und dann waren sie und die goldenen Kugeln verschwunden.

Aber nicht, ohne mich auf eine Idee zu bringen.

Ein Windhauch umspielte mich, und die Kristalle des Zauberstabs pulsierten im schnellen Takt meines Herzschlages. Da ich Prinz Devyn nicht länger ansehen konnte, wandte ich mich an die einzige Person im Raum, die mehr Macht hatte als er.

Kaiserin Sorcha. Sie stand da in ihrem weißen, mit Goldfäden durchwebten Kleid, ruhig und gelassen wie eh und je.

„Sie sind die Kaiserin“, sagte ich. „Die mächtigste Fee der Anderswelt. Sie können das Gesetz ändern, oder ein neues schaffen. So wie Juno es bei den Feenspielen getan hat.“

Sie legte den Kopf schief und musterte mich mit ihren seltsamen hellen Augen. „Was genau soll ich denn ändern?“, fragte sie, und in meiner Brust keimte Hoffnung auf.

Zieht sie es in Betracht?

Wenn ja, dann hatte ich die beste Chance, zu bekommen, was ich wollte, wenn ich nicht zu viel von ihr verlangte. Und alles, was ich wollte, war wieder nach Hause zu kommen. Dort konnte ich mich mit der Nephilim-Armee zusammentun, um einen Plan zur Befreiung der Halbblüter auszuarbeiten – und vielleicht ein Mittel gegen die Seuche zu finden.

Das war es.

Das war mein Ausweg.

„Die Pest hat die gesamte Anderswelt außerhalb der Hauptstadt erfasst“, sagte ich, und ihrem ernsten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wusste sie es bereits. „Sie ist gnadenlos, und man kann sie nicht aufhalten. Aber wir haben mächtige Übernatürliche auf Avalon. Vielleicht können sie ein Heilmittel finden.“

Prinz Devyn schnaubte. „Die Feen sind mächtiger als alle Übernatürlichen auf Avalon. Wie sollen sie die Seuche heilen, wenn wir es nicht können?“

„Wir können es nicht wissen, wenn wir es nicht versuchen.“ Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder der Kaiserin zu. „Ich möchte, dass Sie das Gesetz ändern, damit ein auserwählter Kämpfer, der nicht aus der Anderswelt stammt, in sein Heimatreich zurückkehren darf, wenn er die Feenspiele gewinnt. Sobald ich wieder zu Hause bin, werde ich mein Volk bitten, der Anderswelt zu helfen. Ich verspreche es.“

Sie nickte und blickte dann zu Prinz Devyn. „Das ist ein interessanter Vorschlag, auch wenn natürlich ein Blutschwur erforderlich ist, um das Geschäft zu besiegeln“, sagte sie. „Was sagt deine Gabe dazu?“

„Wenn sie jetzt nach Avalon zurückkehrt, wird ihr Volk uns nicht helfen“, antwortete er. „Kein Blutschwur kann es dazu zwingen. Die Zukunft wird wahrscheinlich am besten sein – für uns alle –, wenn sie vorerst hier bleibt.“

Die Kaiserin nickte, holte tief Luft und sah mich wieder an. „Du bleibst hier. Und wenn irgendein Bürger der Anderswelt versucht, dir bei der Abreise zu helfen, wird er direkt nach Ember geschickt.“

„Nein.“ Wut wallte in mir auf, und der Wind um mich herum blies heftiger. Donner dröhnte so laut, dass der Boden bebte.

Die Kristalle des Zauberstabs glühten, und ein Blitz explodierte aus mir heraus. Er schoss durch den obersten Kristall, traf das Dach des Tempels und sprengte ein Loch hinein.

Mit meiner Feenmagie schuf ich eine Kuppel um mich und Julian. Stücke der Decke prallten darauf, aber die Kuppel hielt stand. Als klar war, dass keine weiteren Brocken herunterfallen würden, ließ ich die Kuppel wieder verschwinden. Ich konzentrierte mich auf meine Blitze und breitete sie aus, um ein elektrisches Kraftfeld um den ganzen Tempel zu erzeugen.

Jede Wache, die versuchte, einzudringen, würde gebraten werden.

Sorcha, Prinz Devyn und Prinzessin Ciera hatten ebenfalls Kuppeln erschaffen, um sich zu schützen. Staub lag in der Luft, Teile des Daches bedeckten den Boden. Aber alle drei waren unverletzt.

Wir starrten uns gegenseitig an, und sie hielten ihre Hände vor sich, bereit, mit ihrer Magie zuzuschlagen.

Julian zog ein Schwert und einen Schild aus dem Äther. Aber wir konnten sie nicht angreifen, das wussten wir beide. Denn selbst wenn wir die Kaiserin, Prinz Devyn und Prinzessin Ciera ausschalten würden, hätten wir es immer noch mit all den anderen Feen in der Zitadelle zu tun.

Julian und ich waren mächtig. Wir könnten sicherlich versuchen, Hunderte, vielleicht Tausende von Feen-Bürgern abzuwehren, die sich gegen uns erheben würden, weil wir ihre Kaiserin getötet hatten.

Aber es wäre ein Massaker.

Damit würde ich nicht leben können. Und auch wenn Julian der Auserwählte des Kriegsgottes war, wusste ich, dass er es ebenso wenig können würde.

Es musste einen anderen Weg geben.

„Vielleicht müssen wir hier bleiben“, murmelte Julian. „Zumindest so lange, bis wir uns etwas anderes überlegt haben.“

„Nein“, sagte ich und ließ mehr Magie in den Zauberstab fließen. „Es ist Zeit für Plan B.“

Blitze zuckten durch den Himmel. Ein Sturzregen ergoss sich in dicken Tropfen. Der Staub und die Rosenblätter wurden von einem Wirbelsturm erfasst, in dessen Zentrum wir beide uns befanden. Der Staub war so dicht, dass ich kaum sehen konnte.

„Was ist Plan B?“, schrie er über den Sturm hinweg.

„Ich schaffe mein eigenes Portal nach Avalon.“

Ich wartete nicht auf seine Antwort. Ich rief einfach alle drei Teile meiner Magie herbei und zog stärker an ihnen, als ich es je zuvor getan hatte. Ich grub so tief in mir, dass es sich anfühlte, als würde ich ein Loch in mein Inneres bohren. Blaue, violette und silberne Magie sickerte aus den Kristallen des Zauberstabs, aber ich hielt so viel davon fest, wie ich konnte.

Es war noch zu früh, um die Magie freizusetzen. Um ein Portal zu erschaffen, das Julian und mich aus diesem Reich hinausführen konnte, brauchte ich mehr.

Elektrizität knisterte und knackte im Wind. Der Sturm wurde immer stärker. Ich konnte es spüren.

Doch dann schlugen Kugeln aus rosa Magie von außen gegen den Wirbelsturm.

Prinzessin Ciera.

Eine ihrer Zauberkugeln schob sich durch den Wind und war nur Zentimeter davon entfernt, mich zu treffen.

Ich konnte nicht gleichzeitig den Sturm aufrechterhalten, all meine Magie sammeln, um ein Portal zu erschaffen, und gegen sie kämpfen. Aber Julian übernahm das für mich, und er wehrte ihre Angriffe mit seiner eigenen eisblauen Magie ab.

Leuchtend grüne Lichtblitze zuckten durch den Raum – Prinz Devyns Magie –, und Prinzessin Cieras Angriffe hörten auf.

Julian schrie meinen Namen, aber ich ignorierte ihn. Ich musste mich konzentrieren.

Um sich zu teleportieren, stellten sich Hexen den Ort vor, an dem sie landen wollten.

Die Erschaffung eines Portals musste ähnlich funktionieren.

Also stellte ich mir Avalon vor. Ich erinnerte mich an mein warmes Schlafzimmer im Schloss und an die Nächte, die ich dort mit einem Buch in der Hand vor dem lodernden Kamin verbracht hatte. An die üppigen Berge und Seen, an den Übungsplatz, auf dem ich im Schwertkampf unterrichtet worden war, an die Klassenzimmer, in denen ich versucht hatte, meine Magie einzusetzen, und immer wieder gescheitert war. An sorglose Mittagspausen mit Torrence und unseren Freunden, und an gemütliche Abendessen mit meiner Mutter und meinem Vater.

Sie hatten immer an mich geglaubt, auch wenn ich selbst nicht an mich geglaubt hatte.

Und sie hatten recht gehabt, an mich zu glauben. Denn jetzt würde ich meine Magie nutzen, um nach Hause zu kommen.

Ich grub tiefer, zog jedes bisschen Magie aus dem Mark meiner Knochen. Schweißtropfen bildeten sich auf meiner Stirn und liefen mir die Wangen hinunter. Die Kristalle des Zauberstabs blinkten wie Stroboskoplichter, und meine Magie drohte, mich innerlich zu zerreißen.

Ich halte das nicht viel länger aus.

Strom schoss aus meinen Handflächen und verbrannte meine Arme. Dunkler Rauch stieg vor mir auf. Der beißende Geruch von verbranntem Fleisch stieg mir in die Nase, und ich schrie vor Schmerz.

Dann lächelte ich.

Denn etwa drei Meter über uns war ein Nadelöhr aus wirbelndem, funkelndem violetten Licht erschienen, das sich langsam ausdehnte.

Das Portal.

Ich lachte durch meine Schreie hindurch und hielt den Zauberstab hoch, um das Portal zu mir herunterzuziehen. Es kam immer näher, und ich kämpfte gegen die brennenden Schmerzen in meinen Armen an.

Ich durfte nicht aufgeben. Ich war so kurz davor, endlich nach Hause zu kommen.

Plötzlich krachte etwas Hartes und Schweres gegen den Zauberstab. Er flog mir aus der Hand und fiel scheppernd auf den Boden. Das Portal raste wieder nach oben, verengte sich und verschwand.

Ich schrie vor Schmerz, aber diesmal nicht wegen der Verbrennung. Durch meine Handflächen hatten sich Dolche gebohrt.

Ich keuchte, ließ meine Arme sinken und schaute, woher die Dolche gekommen waren.

Julians eisblaue Augen starrten mich wie betäubt an.

Sein Verrat schnürte mir die Kehle zu, und ich konnte nicht mehr atmen.

„Warum?“, keuchte ich, doch irgendjemand legte von hinten seine Arme um mich. Ein angenehmes Kribbeln zog sich durch meine Adern. Ich murmelte Julians Namen, aber er rührte sich nicht. Ich fühlte mich, als würde ich schweben. Oder fallen. Meine Augenlider wurden immer schwerer, bis es unmöglich war, sie noch offen zu halten.

Julians schuldbewusstes Gesicht war das Letzte, was ich sah, bevor ich zusammensackte und im Nichts versank.


KAPITEL 54

– Lavinia –

Ich rührte in der Schlossküche einen Topf mit Schafsgulasch um und beobachtete aus dem Fenster, wie Fallon oben auf den steilen Klippen ihre Magie übte.

Das lange schwarze Haar von Liliths Tochter wehte im Wind. Sie stand vor einer Reihe von zehn schwarz geflügelten Feen, hob die Hände und schoss rote Blitze auf jeden von ihnen.

In Sekundenschnelle kippten sie um. Die Wellen am Fuß der Klippe krachten laut gegen die Felsen, als freuten sie sich über Fallons Macht.

Aber keine der Feen war verkohlt.

Fallon stand da und starrte sie an, rote Zauberkugeln funkelten in ihren Händen. Ihr dunkles Haar peitschte um ihr Gesicht. Wolken zogen auf und verdeckten die Sonne. Die Wellen des Ozeans schlugen noch wütender gegen die zerklüfteten Klippenwände.

Ich rührte den Eintopf weiter und wusste, was als Nächstes passieren würde. Dasselbe wie immer.

Die erste Fee, die sie niedergestreckt hatte, zuckte. Langsam erhob sie sich vom Boden, stöhnte und starrte Fallon mit ihren trüben, leeren Augen an. Die Fee machte keine Anstalten, anzugreifen. Sie wartete einfach ab, bereit, ihren Befehlen zu gehorchen.

Fallon hob ihre Hände in den Himmel und schrie.

Der Himmel grollte. Dann schoss ein einzelner roter Lichtblitz herab und traf die schwarzgeflügelte Fee mitten in die Brust. Rote Elektrizität tanzte über ihren Körper, und sie fiel erneut zu Boden.

Unverbrannt.

Fallon schrie wieder auf und schoss einen roten Blitz auf einen nahen Felsen.

Der Felsen löste sich in Nichts auf.

Bald hatten sich alle zehn Feen vom Boden erhoben. Sie blieben in Formation, bereit für Fallons Befehle.

Weil wir die Seuche erschaffen hatten, dienten uns die schwarzgeflügelten Feen. Sie bewachten das Schloss und griffen uns nie an, egal, wie viel wir an ihnen experimentierten.

Aber wir konnten sie auch nicht töten. Zumindest noch nicht.

Das war ein Problem. Lilith würde nicht eher zufrieden sein, bis alle Feen zu Staub zerfallen waren. Vergiftete Feen inklusive.

Aber Fallon würde es bald tun können. Denn mit jeder Fee, die wir mit ihrem Blut vergifteten, wurde deren Magie ein Teil von ihr. Fallons Macht wurde immer größer. Sobald alle Feen in der Anderswelt ihrer Magie beraubt waren, würde sie stark genug sein, um ihre Art ein für alle Mal auszulöschen. Dann könnten wir auf die Erde zurückkehren und gemeinsam mit Lilith den Planeten für die Dämonen und ihre Gefolgschaft einnehmen.

Aber vorerst mussten wir uns mit trostlosen Schlössern, vergifteten Feen, zerlumpter Kleidung und Hammelfleisch zufriedengeben. Ein kleiner Preis für die glorreiche Zukunft, die vor uns lag.

Eine Zukunft, in der Hexen wie ich – Hexen mit Dämonenblut in den Adern – sich nicht länger vor den übernatürlichen Wesen verstecken mussten, die uns jagten.

Ich konnte es kaum erwarten.

Plötzlich hörte ich ein vertrautes Surren hinter mir.

Ich drehte mich um und starrte auf die goldene Kugel in der Mitte der Küche.

Warum war sie hier? Ich hatte die Kugeln aus dem Schloss verbannt, nachdem ich die verwöhnte, weinerliche Tochter des Erdenengels endlich beseitigt hatte. Das ständige Filmmaterial der Feenspiele lenkte Fallon zu sehr von ihrem Training ab. Und die Spiele waren sowieso längst vorbei.

Ich konnte es kaum erwarten, Lilith zu erzählen, dass es uns nicht nur gelungen war, die Feen auszulöschen, sondern dass ich persönlich für den Tod der Tochter unseres größten Feindes gesorgt hatte. Vielleicht würde es mir Land und einen Adelstitel einbringen, wenn die Erde uns gehörte.

Ein Hologramm flackerte in der Kugel auf, und die Live-Übertragung begann.

Ich ließ den Holzlöffel neben meinen Füßen zu Boden fallen und fluchte. „Fallon!“, schrie ich durch das Fenster. „Komm schnell!“

Fallon drehte sich um und knurrte. Sie war ein hübsches Mädchen, wenn ihr Gesicht nicht so wutverzerrt war. „Ich habe es fast“, sagte sie. Ein Windstoß wehte über das Feld und ließ die Blätter der Bäume rascheln. „Ich muss nur den Blitz besser kontrollieren.“

Sie rief einen weiteren roten Blitz vom Himmel und spaltete den nächstgelegenen Baum in zwei Teile.

Das Innere des Stamms war pechschwarz verkohlt.

Ich schnappte mir die Kugel und sprang durch das Fenster. Hinter mir klapperte etwas auf den Boden – der Topf mit dem Essen. Um die Sauerei würde ich mich später kümmern müssen.

Ich rannte schnell zu Fallon und lies die Kugel los, sodass sie vor uns schwebte. „Die Göre lebt“, sagte ich. „Ich weiß nicht, wie, aber sie lebt.“

Elektrizität stieg in Fallons Armen auf, und ich bereitete mich darauf vor, einen Barrierezauber um mich herum zu sprechen. „Unmöglich. Du hast dafür gesorgt, dass der Minotaurus sie tötet. Wir haben sie sterben sehen“, zischte sie.

„Das haben wir.“ Ich sah zu, wie die Tochter des Erdenengels einem riesigen, dunkelhäutigen Gott in glänzender Rüstung einen Kristallstab überreichte.

Der Gott untersuchte den Zauberstab. „Dies ist der Heilige Stab, der der ersten Königin der Anderswelt, Gloriana, gehörte“, sagte er und gab ihn Selena zurück.

Ihr selbstgefälliger, arroganter Seelenverwandter stand neben ihr. Ein dunkler Schatten blitzte an den Spitzen seiner Flügel auf. Aber er war sofort wieder verschwunden.

Eine andere Farbe?

Aber um ihn konnte ich mir jetzt keine Sorgen machen. Wut kochte in mir hoch, als ich Selenas Gespräch mit Juno verfolgte.

„Ich werde nach Avalon zurückkehren, und Julian wird mit mir kommen“, sagte Selena. „Deshalb braucht jeder von uns eine Feenmarke, die uns dorthin bringt.“

Fallon hob ihre Arme und schoss Elektrizität auf die Kugel.

Anstatt den Barrierezauber auf mich anzuwenden, schoss ich ihn nach vorn, um die Kugel zu schützen.

Ihre Elektrizität zerstörte die Barriere, aber sie berührte die Kugel nicht.

Sie knurrte und sammelte mehr Strom in ihren Händen.

„Beherrsche dich“, warnte ich sie. „Wir brauchen Informationen. Die Kugel ist der Weg, um sie zu bekommen.“

Sie schnaubte und schoss ihre Elektrizität auf eine der schwarz geflügelten Feen, die noch immer geduldig vor uns standen. Dann atmete sie tief durch, und wir sahen uns den Rest der Übertragung schweigend an.

Juno verabschiedete sich, und die Kugel verschwand.

„Wir sollten in die Zitadelle einmarschieren“, sagte Fallon. „Wir haben lange genug in diesem erbärmlichen Reich gelebt. Zeit, zu kämpfen.“

„Deine Macht ist beeindruckend“, sagte ich. „Aber die Zitadelle ist voll mit Tausenden von begabten Feen und auserwählten Kämpfern, die die Feenspiele gewonnen haben. Du darfst dich nicht dieser Gefahr aussetzen. Du bist in diesem Krieg zu wichtig. Vor allem, da es nicht mehr lange dauern wird, bis die Seuche die Arbeit für uns erledigt.“

„Wird sie das?“, fragte sie. „Du dachtest, du hättest das Mädchen getötet, aber du hast versagt. Woher weißt du, dass deine Seuche nicht auch versagen wird?“

Ich holte scharf Luft und musste mich sehr zusammenreißen, um ihr nicht das Messer, das an meiner Seite hing, ins Herz zu rammen. Nicht dass das Messer viel Schaden anrichten würde. Dämonen konnten nur mit heiligen Waffen getötet werden.

„Meine Seuche wird nicht versagen. Und die Feen in der Zitadelle haben die stärkste Magie von allen. Wenn du sie selbst tötest, wirst du die Reste ihrer Magie nicht absorbieren. Das willst du doch, oder?“

„Natürlich will ich das.“

„Dann müssen wir geduldig sein“, sagte ich. „Du bist stark, aber Selena ist es auch. Und wir wissen noch nicht, was sie mit diesem Zauberstab anstellen kann.“

„Was ist, wenn sie etwas kann, was ich nicht kann?“, fragte Fallon, und über ihr dröhnte der Donner. „Was, wenn sie die vergifteten Feen töten kann?“

Dann haben wir ein riesiges Problem.

„Dann werden wir uns einen neuen Plan ausdenken“, sagte ich stattdessen. „Aber wir haben eine starke Festung gebaut, beschützt von einer unzerstörbaren Armee. Im Moment ist Verteidigung der beste Angriff.“

Fallons Augen glühten rot, und sie ließ ihre Wut an weiteren vergifteten Feen aus. „Und wenn ich genug Macht gesammelt habe, um sie alle zu vernichten?“, fragte sie.

„Dann finden wir Selena, töten sie und präsentieren Lilith ihren Kopf auf einem Silbertablett.“


BAND 5 UND VERLOSUNG

Liebe Leserinnen und Leser,

die Anderswelt ist nicht mehr wiederzuerkennen. Das ganze Westreich ist der Wilden Pest zum Opfer gefallen, der Osten wird nicht mehr lange standhalten können – und im kalten Norden ist eine neue Hoffnung aufgekeimt. Aber warum fällt Julian Selena ausgerechnet jetzt in den Rücken? Gut, dass Torrence und ihre Gefährten einen Weg in die Anderswelt gefunden haben – denn noch ahnt niemand etwas von der Gefahr, die sich fernab versteckt hält …

Hier geht es direkt weiter mit Band 5 der Feenspiele: https://amzn.to/3DQ8W55

Oder schaut euch doch unsere andere Erfolgsserie aus den USA an: Sünde & Schokolade. Darin verliebt sich der arrogante Halbgott Kieran in Alexis, die der magischen Unterwelt von San Francisco eigentlich den Rücken gekehrt hat. Aber nun muss sie sich ihrer Vergangenheit stellen und ihre wahren Fähigkeiten einsetzen: https://amzn.to/3wVPkJh

Und wusstet ihr schon: Jeden Monat verlosen wir sieben Taschenbücher aus unserem Sortiment. Um teilzunehmen, schickt eine E-Mail mit Betreff „Feenspiele“ an vvm.verlosung@gmail.com

Wir drücken euch die Daumen!

Und natürlich könnt ihr uns oder Michelle auch einfach so schreiben. Wir werden jede E-Mail beantworten oder an Michelle weiterleiten. Besucht uns dafür auf unserer Website: www.verlag-von-morgen.de

Auf bald in der Anderswelt!

Julian, Josephine und Jenny

verlag von morgen
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